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Von den biologischeii Fragen des heutigen Tages, die der 
Beantwortung harren, giebt es wohl wenige, die so ungemein 
die allgemeine Aufmerksamkeit gefesselt haben wie die Frage 
über clie wechselseitigen Beziehungen von Pflanzen und Ameisen, 
wie sie sich im Laufe der Zeit entwickelten und worüber 
Delpino , Belt , Beccnri U, A. höchst interessante Thatsachen 
zu Tage gefdrdert haben. 

Diese Beziehungen weisen auf eine Bundesgenossensehaftaft hin, 
die zwischen den Pflanzen und Ameisen zum Zweclce gegen- 
seitiger Dienstleistungen geschlossen worden ist - und zwar 
von Seite der Pflanze durch Darbietung von Nahrung und 
oftmals auch von Wohnung an die Ameisen, wogegen die 
letzteren die Beschi~tzung der Pflanze gegen ihre Feinde a~i f  
sich genommen haben. 

Das Interesse für die Symbiose ist noch wesentlich durch die 
I~rit~ischen Untersilclnlngen gesteigert worden, welche Prof. 
Schimper über einige dieser sogenannten myrmecophilen Pflnn- 
zen des tropischen Amerika rnittheilte , eine Arbeit, welche 



weniger durch die neuen darin mitgetheilten Thatsachen von 
Bedeutung ist, als vielmehr durch die streng methodische Be- 
handlungsweise, sowie die Erkennung der Bedeutung dieser 
Myrmecophilie vom biolo@sch-systematischen und pflanzengeo- 
graphischen Standpunkt. 

Einige Beobac'tltungen, welche ich im botanischen Garten zu 
Buitenzorg auf Java, sowie auf kleineren Streifzügen in die 
dortige Umgebung machte, haben mich in den Stand gesetzt, 
auf diesem Gebiet weiteres Material zu sammeln, das ich nun, 
zu einem Ganzen vereinigt, dem Urtheil des Lesers glaube un- 
terbreiten zu können. 

Ich halte es fiir ~nnöt~hig ,  meinen Mittheilungen eine aus- 
fiihrliche Uebersicht ü b e ~  die Geschichte des hier behandelten 
Untersuchungsgebietes vorauszuschicken. 

Der sich dafiir interessirende Leser findet eine solche in sehr 
anziehender Weise mitgetheilt in dem Proemio des Werkes 
von Delpino sowie in Schimper's Broschüre über seine Unter- 
suchungen während seines Aufenthaltes im tropischen Amerika a). 

Eine vollsttindige Anfiihrung der Litteratur findet man ausser 
in genannter Arbeit von Schirnper noch in 'Huth's .Ameisen 
als Pflanzenschutz" und . Myrmecophile und Myrmecophobe Pflan- 
zen" , welche letzteren Broschüren eine vollständige Aufzahlung 
aller derjenigen Pflanzen bis zum Jahre 1887 eelzthalten, die 
nach den verschiedenen Forschern als zu den myrrnecophilen 
Pflanzen gehörig zu betrachten sind. 

Ich will mich allein darauf beschränken, eine kurze Ausein- 
andersetzung des gegenwärtigen Standpirnktes über den Nutzen 

- 

und die Bedeutung der extranuptialen Nectarien zu geben, über 
welche unsere Kenntniss durch die Untersuchungen von Schim- - 
per ansehnlich bereichert worden ist. Am Schluss meiner Mit- 

1) Delpino , Punzione mirmecofila nel regno vegetale. Prodromo d'una Mouografia 
delle piante formicarie. 

2) Schimper , Die Wechselbeziehungen zwischen Pfittnzen und Ameisen iui tro- 
pischen Amerika. - 

3) Sammlung naturwissenschaftlicher Vorträge, herausgegeben von Ernst Hiith, TEI. 
Frankfurt a. O., 1886 und VII. Berlin, 1887. 



'theilungen werde ich noch Gelegenheit haben, hier und dort auf 
einige historische Punkte des Gegenstandes zurückz~~komrnen !). 

Unter allen, oftinals sehr eigenthürnlichen uncl auseinander- 
gehenden Erlcl%rungsweisen , die jrian in Bet~eff der Bedeiitang 
und des Nutzens der extranuptialen Nectarien z u  geben versucht 
hat ,  hat  die Annahme, dkss diese Organe zum Anlocken der 
Ameisen dienen - welclie letzteren wiedertim als Gegendienst die 
jungen Blätter gegen die Larven vieler Ineeden in Schutz 
nehmen sollten - dies zugleich fiir sich, dass dieselbe verschie- 
dene Erscheinungen bezüglicli dieser Orgalne auf ausgezeichnete 
Weise zri erklkren vermag. 

Diese Erklärungsweise , die zu gleicher Zeit und iinabh8ngig 
von einander bereits 1874- Delpino lind der amerikanische 
Biologe T11ornas Belt gaben, w~irde durch den Erstgenannten 
in wzisftihrlicher Weise dargelegt uncl vertheidigt , wobei der- 
selbe zugleich die Erldiiirungsweisen anderer Forscher betreffs 
dieser Organe als unrichtig zzirüclcwies. 

Schirnpei, der sich sofort durch diese Erklärung angezogen 
fiihlte, unterwarf dieselbe einer eingehenden zincl kritischen 
Untersuchung, ausgehend von der Annahme, dass die extra- 
nuptialen Neutarien erst dann bestimmt als Aiipassungsformen 
zu betrachten seien, welche den Zweck haben, Ameisen an- 
zulocken, die wiederum die Pflanze iliren Feinden gegenüber 
in Schutz nelzmen sollen, wenn bewiesen worden ist : 

1. Dass der Ameisenbesucli den Pflanzen mit extranuptialen 
Nectarien einen solchen Schutz gewahrt, dass bei Ausbleiben 
desselben eine weit grössere Anzahl Stdcke zu Grunde 

1) ]In der Litteratiirübersicht von Schimper's. »Wechselbeziehungen U. s. W." sind 
allein noch die folgenden, nach Erscheinen der Broschiire veröffentlichten Arbeiten 
nachzutragen : 

K. Schumenn. Einige neue Ameisenpflanzen. Pringsheim's Jahrbücher für wisa. 
Botanik, Bd. XIX. 1888. ptlg. 357-421. 

Frederico Delpino. Funzione mirmecophila nel regno vegetale. Parte seconda. 
Bologna, 1888. 

R. von Wettstein. Ueber die Coilipositen der oeeterreichisch-ungarischen Flora mit 
zuckerabscheidenden Hüll~icbuppen. Sitzungsber. der K. K. Akad. der Wissenach. Wien. 
Bb. XUVII, Abth. 1. 1888, pag. 570-589. (Bot. Centralbltltt, Bd. XXXVI. 1888. P. 2G5. 
I(. Schiimann. Einige weitere Ameisenpflanzen. Abhandl. des bot. Vereines Bran- 

denburg, XXXI. Sitz, vom. 14 Dec. 1888, 



wehen oder in ihrer Blüthen- und Samenbildung beeintrachtigt b 

werden, als bei Anwesenheit solcher. 
2. Dass die extranuptialen Nectarien niclit eine andere Func- 

tion in der Pflanze verrichten und als für dieselbe entstanden 
zu betrachten sind. 

Eine derartige Beweisführung war um SO nöthiger , als bis- 
her nur auf Grund des Ortes, an welchem die Nectarieri. sich 

ailf der Pflanze vorfinden, eine Folgerung in Bezug auf ihren 
biologischen Character gezogen worden war. 

Obgleich der erste der von Schimper angeführten Punkte 
wegen dessen kurzen Aufenthaltes in Amerika, wodurch ihm 
die Gelegenheit entzogen war, die Richtigkeit auf experi- 
mentellem Wege festzustellen, nicht vollkommen beantwortet 
werden konnte, so wird doch Niemand, der die ausfiihrlichen 
Mittheiltingen in Betreff des Scl~utzes, den die Pflanzen durch 
die Ameisen gegen die Blattschneider geniesseil , kennt, daran 
zweifeln , dass in diesser Richtung angestellte Experimente die 
Gewissheit dieser Thntsache nur befestigen können. 

Was die Beantwortung des zaeiten Punktes anbetrifft, 
die mir noeh viel wichtiger zu sein scheint, so hat Schimper 
auf experimentellem Wege festgestellt, dass die Menge 
Zucker, welche clurch die Wirksamkeit der extranuptialen 
Nectarien dem Stoffwechsel der Pflanze entzogen wird, so 
betrschtlich war, dass es absurd sein möchte, anzunehmen, 
eine Pflanze würde eine solche ansehnliche Menge dieses 
Kohlenhydrates preisgeben , wenn nicht gleichzeitig dadurcll 
füi. die Pflanze ein damit in Uebereinstimm~~ng stehender Nut- 
zen verbunden wäre. 

Der Nutzen, den die Pflanze hierbei ziehen könnte, würde 
nun etwa darin bestehen, dass einzelne Processe des Stoff- 
wechsels oder des Kraft.wechse1 in dem Nectarien tragenden 
Pflanzerdheil durch eine Ausscheidung von Zucker bedingt wfiren, 
so dass merkliche Störungen eintreten könnten, sobald dies ver- 
hindert wiirde. 

Bei der Entfernung der Nectarien bei Cassia neglecta, Vicia 

I'aba und Gatalpa syringaefolia bemerkte Schimper sofort, dass 



keinerlei StBrungen in den normalen LebensverrichtUizgei1 auf- 
traten, so dass diese, von Johow aufgestellte Hypothese, die 
an und für sich sclion sehr unwahrscheinlich klang, als voll- 
kommen unrichtig bei allen weiteren Erlrl%rungs~eisen ausser 
Betracht gelassen werden lrailn. Schimper zeigte nun ferner, 
dass die Nectarien nicht den Zweck haben können, übeischüs- 
siges Wasser auszuscheiden , da die Nectarbildung selbst dann 
wahrgenommen wurde, wenn die .Organe welk wurden, oder 
die Pflanzen selbst einen sehr troclcnen Standort hatten. Die 
Schlussfolgerung, zu welcher Schimper kommt, ist diese, dass 
die wesentiiche Function dieser Organe in einer A~~sscheidung 
von Zuclrer besteht, dass überall da,  wo die Ausvoheidung dieses 
Eohlerihydrates bei dem StofFwechsel eintritt, dies stets den 
Zweck ha t ,  Tliiere anzuloclcen (Man denke an den Blüthen- 
nectar , die cxtranuptialen Nectarien , die Nepenthesbecher , die 
fleis~higen lii.üclite etc.), und dass wir deshalb gezwungen 
sind , den exiranuptialen Nectarien wohl die Bedeutung eines 
Lockmittels zuerkennen zu inüssen, Nun lehrt die Beobachtung, 
dass die aiigelochten Thiere in den t~llermeisten Fällen Ameisen 
sind, sodass claher die Erklärurigsweise von Delpiao und 
Bslt als vollkommen richtig betrachtet werden muss. 

Ich habe micli absichWich etwas 1Unger bei der Beweisfüh- 
rung von Schirnper anfgehalten, weil ich bei meinen eigenen, 
hier folgenden Untersuchungen, von der Richtigkeit dieser Be- 
weisfiihrung ausgehend, dieselbe meinen Betrachtungen zu . 
Grunde gelegt habe. 

Schon öfters ist die Bernerknng gemacht worden, dass die 
extranuptialen Nectarien oft in der sogenannten Blumeniegion 
vorkommen. In  der That braucht man nur die ausführliche 
und so sorgfaltige Arbeit von Delpino durchzugehen, um 
eine grosse Zahl Pflanzen verzeichnet zu finden, an welchen 
Nectarieri auf den Blumentheilen angetroffen werden I). 

1) Unter Anderem kommen Neotarien vor auf den Braoteae bei Sberoulia plata- 
nifolia , Stachytarpheta speo„ Centaurea montfina , Paeonica officinalis , anf dem 
Kelch bei vielen Malphighiaceon, CatJpa Kaempferi , Cleiodendion ep. div., 



Alich Schimper weist hierauf hin *) und theilt mit ,  dass bei 
einigen Pflanzen die Nectarieii auf dem Kelche oder den Brac- 
teen selbst pössei. und zahlreicher sind, als diejenigen, welclie 
a~ i f  den BlLtttern derselben Pflanze gefunden werden. 

Bei Centaurea montana , Paeonia oEciiialis , sowie einigen 
Orchideen sind sie selbst in Bezug auf ihren Ort ausschliess- 
lieh auf die Nähe der Blüthe beschriinkt und bei Turnera, ulmi- 
folia ist clurch UI-ban festgestellt worden, dass allein die Nec- 
tarien derjenigen Blätter Neetar ausscheiclen , welche sich in 
der unmittelbaren Nähe der Bltithen befinden. Xchimper meint 
deshalb, dass die starke Entwickelung dieser Nectarien den 
Zweck habe, eine Posse Menge Ameisen anzulocken, da die 
Blüthe ganz besonders des Schutzes gegen die Gefxässigkeit 
der Sliiere und gegen Nectar- und Pollenraub seitens hinanf- 
kriechender Insecten bedarf. So einleuchtend dies jedoch auch 
scheinen mochte, bemerkt Schimper, so ist doch bis jetzt noch 
nicht der Beweis geführt, dass Inflorescenzen mit extranupti- 
alen Nectarien weniger zii leiden halsen als solche, die dieser 
Organe beraubt sind. Nun hat von Wettstein ') vor Kurzem ge- 
zeigt, dass diese Auslegung richtig ist. Gleichwie Delpino bereits 
festgestellt hatte, dass bei Centaurea montana und Helianthils 
tuberosus Zucker auf den Anthodialachuppen ausgeschieden 
wird, fand V. Wettstein dasselbe bei Jurinea mollis L., 
Serratula lycopifolia , S. centauroides und Centaurea alpina. 
Die Ausscheid~ing des Nectars beginnt, sobald die Blurnenköpf-. 
chen ungefrihr I/, ihrer scliliessliehe Grösse erreicht haben und 
endigt bei Beginn der Anthese. - 

Von wettstein stellte fest , dass die Rlumeng(jpfcheri von 

Callicarpa spec., Tecoma grandiflora, Tecoma radicans eto., bei welcher letzteren 
Pflanze auch Nectarien auf der Krone und selbst auf dem Pericarpium angetroffen 
wurden, ferner an der Inflorescenz Ton Helicteres Isora, Ricinus communis , Doli- 
chus spec. U. s. W. 

1) Schimper weiat auf die Nectarien bei Cassia neglecta, Clerodendron f r~grana ,  
Aegiphila spec., Trinmfetta spec., Passiflora edulis , Gossypiiim spec. div., Cytha- 
rexylon spec., Luffa spec. div. etc. hin. Die Inflorescena dieser Pflanzen wimmelt 
oft von Ameisen. 

2) Von Wettstein, loc. cit. 



Jurinea mollis beträchtlich durch Insecten besch&digt werden , 
und dass die angelockten Ameisen diese schädli~~hen Insecten 
von den Blüthen fernhalten. 
Irn Folgenden will ich zeigen, dass sich die Vertheidigt-ng der 

Blüthen durch die angeloclcten Amei~en nicht immer allein 
meoen hinaufkriechende Insecten odei. Lmveiz richtet, wenn b b 

dies auch in der That vielfach der Fall ist. 
Ich werde an erster Stelle an einer Reihe von Beispielen 

zeigen, dass das Anlocken der Ameisen atif die Blumentheile 
bei vielen Pflanzen den Zweck hat ,  den Bienen und Hummeln 
das Anbohren der Kronr6hre irn Niveau des Nectars ziz 
verwehren. 

An zweiker S belle soll die Betracht~mg der myrmecophilen 
Function bei Memecxlon ramiflorum zeigen, dass bei diesem 
die Blüthen durch die angelockten Ameisen gegen die Raub- 
sucht anderer Ameisen geschützt werden. 

Schliesslich werden noch einzelne Falle von Myrrnecophilie 
zum Schutze junger Laulnblätter mitgetheilt. 

UEBER DAS ANBOHREN DER BLUMENKRONE DURCH BIENEN 

UND HUMMELN. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass die Blüthen von vielen 
Pflanzen durch Bienen und Hummeln in der FIöhe desNiveaus 
des Nectars angebohrt werden, und dass auf diese Weise die 
Blüthe des Honigs b e r a ~ ~ b t  wird, ohne dass die Pflanze selbst 
einen Vortheil vorn Insectenbesuch hat. Obschon diese Thatsache 
Leinem Botaniker unbekannt ist,  liat sie doch nicht die Auf- 
merksamkeit erregt, die sie verdient. 

Die meisten Biologen besprechen cliese Sache nur ne'benbei ; 
so meldet Hermann Miiller in seinem Werke: ,,Ueber die Be- 
fruchtung der Blumen durch Insecten" (yag. 223), dass die 
Blumenröhre von Trifolium pratense durch Bornbyx terrestris , 
B. pratorum und Apis mellifica angebohrt wird. Auch bei 

Ann. Jnrd. Buit. Vol. X .  6 



der Besprehng von Erica tetralix und a. a. St. wird das 
Anbohren der Krone durch die Honigbiene erwahnt. 

soviel mir bekannt ist, hat Darwin diese Erscfieinung am 
aixsfii~rlic~ste~ studirt. In seiner ,,Cross- and Selffertilisation of 

Plantsl> werden die verschiedenen Beobachtungen vereii2igt und 
ausfiihrliche Betracht.ungen darüber angestellt. 

Mich diinkt es, dass man auf diese Erscheinung darum so 
"* wenig Gewicht gelegt hat ,  weil man glaubte , dass , wenn solche 

Anbohrungen auc1-i hin und wieder vodcommen, dies doch von 
geringer Bedeutung für die Art sei, bei welcher es geschieht, 
da ein Theil der Bliithen desselben Individuuiris doch auch 
auf regelmtissige Weise besucht werde, sei es von derselben 
Biene oder Rummel, die die Blumenkrone zu perforiren pflegt, 
sei es von anderen Individuen, welche diese Gewohnheit nicht 
angenommen haben. 

Das mag nun für einige Pflanzen Geltung haben; ganz 
bestimmt aber ist es für eine Anzahl anderer nicht der E'all , 
und weit entfernt, ein nur unschuldiges Spiel zu sein, ist 
das Anbohren der Blumenkrone oftmals derart, dass nicht 
allein manche Arten dadurch ernstlich in ihrem Fortbestehen 
bedroht werden, sondern dass viele Arten ohne Zweifel allein 
durch diese Ursache thatsächlich ausgestorben sind. 

Von vielen Pflanzen werden alle Blüthen ohne Unterschied 
perfoi5rt. Darwin theilt uns mit ,  dass die Bliithen von Erica 
tetralix so allgemein angebissen werden, dass unter vielen 
hundert untersuchten Blumen keine einzige zu Enden war, 
die nicht auf diese unregelmässige Weise ihres Honigs beraubt 
worden wäre. Mit Trifolium pratense ist es nicht besser bestellt, 
und auch an Salvia coccinea , Pentstemon argutus , Berardia 
pedicularia, Wistaria Sinensis werden alle oder doch die meisten 
Blüthen angebissen. 

In den Tropen ist diese Erscheinung nicht weniger 
wi~hrzunehmen. 

Ton Ipomoea (Phaybitis) Nil ; Ipomoea (Pharbitis) llispida , 
Canna indica, Canna flavescens , G o ~ p h o s t e m m ~  javanicum, 
Me~ena spec., ~xostemma floribunda , Clitorea Ternatea , Costus 



speciosa, Fagraea oxyphylla U. s. W. findet inan niemals oder 
nur höchst selten eine abgefallene Blumenkrone, die nicht per- 
forirt worden wfire. Von Tecoma stans wurden 90 0;„ von 
Bignonia Chamberlayna 92 O/,, von Gerbera Odallam '70 01,) 

regelmässig angebolirt gefunden. Auch clie Blüthen von Salvia 
splendens und S. coccinea wurden vielfach auf diese Weise ihres 
Honigs beraubt gefunden. Dass diese veränderte Gewohnheit rlei. 
Insecten , die Blumenlrrone anzubohren, statt in dieselbe hin- 
einzukriechen, fiir alle ~flanzen'mit Nachtheil verbunden ist,  
bedarf keines weiteren Beweises, wenn aucli die eine Pflanze 
darunter weniger zu leiden haben mag als die andere. 

Bei denjenigen Pflanzen, bei welchen Antheren und Stigmata 
absichtlich so weit voneinandergerückt sind, dass eine Bestau- 
bung iiberhaupt nur durch Zwischenkunft eines Insectes lndglich 
gemacht wird, werden angebohrte Blumen unbefrixchtet abfal- 
len. Dasselbe wird bei den Pflanzen der Fall sein, welche zwar 
keine mechanischen Hindernisse für die Selbstbestäubung besit- 
zen , jedoch, auf eigenen Blüthenstaub besclirtLnlct, steril sind, oder 
deren Narben noch nicht reif für den Empfang des Pollens, 
wenn die Staubbeutel bereits ai~fgesprungen sind. 

Bei anderen wiederum, wo der reife Bli'ithenstaub auf der 
reifen Narbe abgesetzt wird und dort zum Keimen gelangt, 
sind durch die vei&nderte Gewohnheit der Insecten diese Pflanzen 
darauf angewiesen, sich von Generation zu Generation selbst zu 
bestiiubbn, und für viele Pflanzen ist es bereits festgestellt, dass 
sie sich für eine derartige lang mdainernde Inzucht sehr 
empfindlich zeigen, und dass die Nachkommen derselben 
dann schwacher von Constitution sind, gegeniiber solchen, die 
einer Kreuzung unter einander ihr Dasein zu verdanken haben. 
Wie man die Sache auch betrachten mag, das Anbohren der 
Blumenkrone ist für jede Pflanze als nachtheilig zu betrachten. 
Es ist zweifellos, dass der Nectar in der Blfithe ausgeschieden 
wird, damit diese selbst einen bestimmten und grossen Nutzen 
daraus ziehe, und dies wäre dann keineswegs der Fall. Sogar 
bei denjenigen Pflanzen, die in der allergünstigsten Lage sich 
befinden, indem sie sich selbst bestsiuben können und für diese 



Art der Befruchtung nicht empfindlich sind I), geht eine beträclit- 
liche Menge lros¿bai.en Kohlenliydrates ohne einigen Nutzen für 
den Stoffwechsel verloren. Darwin sagt, er habe bemerkt, 
dass die Hummeln in der Regel nur dann die Blumen per- 
foriren, wenn diese in giosser Anzahl nebeneinander vorlrom- 
men. In einem Garten, der einige grosse Beete von Stachys coc- 
cinea ~ ~ n d  Pentstemon arg~itus enthielt, war jede Blüthe perforirt, 
wogegen Pflanzen von derselben Ayt, die in grossem Abstand von 
jenen sich befanden, stets anf normale Weise von den Insecten be- 
s ~ ~ c h t  wurden. Die ErklLirung dieser Erscheinung liegt auf der 
Hand. Blumen, die in grosser Zahl nebeneinander bliihen , 
bieten eine reiche B e ~ ~ t e  für die besuchenden Insecten  da^ iind 
sind bereits auf grossen Abstand z erkennen. Sie werden 
daher von einer Masse Insecten zu gleicher Zeit besucht, und es 
ist nun deren Sache, so schnell wie möglich zu Werk zu gehen, 
besonders dann, wenn bereits der Fall eingetreten ist,  dass sie eine 
Anzahl Bliithen antreffen, aus denen der Nectar schon weggeholt 
wurde. Darwin glaubt nun in dem verschiedenen Verfahren 
der Insecten - je nachdem die Blüthen in grosser Masse bei 
einanderstehen, oder durch mehr oder weniger grosse Abst~nde 
von einander getrennt sind - die Tendenz der EIerstellung 
eines Gleichgewichts zu erkennen. Indem nämlich eine Blüthe 
durch Perforiren leidet, wird dieselbe weniger Nachkommen 
hervorbringen, und wenn der Nectar für die Biene von giossem 
Wertuh ist, wird diese dadtrrch wiederum an Zahl abnehmen rnüs- 
seii; wird aber nun die Pflanze mehr oder weniger selten, so- 
dass dieselbe nicht mehr in so grosser Menge zusammen blühen 
kann, so werden auch die Bienen keinen Grund mehr haben, 
Löcher in die Blumenkronen zu fressen. So wird denn wiederum 
mehr Samen entstehen können, und die Sämlinge, die dann 
der Kreuzung unter einander ihr Dasein ZU verdanken haben, 
werden sich häftiger entwickeln als die ersteren, so dass die 

1) W. Biirck. Ueber Kleistogamie im weiteren Sinne und das Knight-Darwin'sche 
Gesetz. Annales de Buitenzorg, Vol. VIII. psg. 122-164. 

Eenige Bedenkingen tegen de theorie van Weismann , Nat. Tgdechr. voor Neder- 
landsch Indi8. Deel XLIX , 11fl. 4. 1890. 



Pflanze nun stets wieder in grösserer Zahl auftritt, um dann 
aufs Neue im Zaum gehalten zu werden, wenn sie sich zu stark 
vermehren sollte. 

Diese Betrachtung verdient allseitig unser Aufmerksamkeit , 
und es ist nöthig, an zahlreichen Fällen festzustellen, wie 
dies in der That die Regel ist,  dass die Kronen gesondert 
stehender Pflanzen nicht .perforirt werden, während die in 
grosser Menge zusammenwachsenden Pflanzen durch Anfressung 
zu leiden haben. 

Der bbtanische Garten ZLI Buitenzorg bietet l-iinreichende 
Gelegenheit , diese Thatsache festzustellen. Dort befinden 
sich verschiedene Pflanzen aus fremden Ländern, von denen 
man mit Sie-herheit sagen kann, dass sie das einzige Exemplar 
im ganzen Malaiischen Archipel sind und sich also fernab 
von grossen Mengen derselben Species befinden. Die angestellte 
Untersuchung brachte mich schnell zu der Ueberzcugung , dass 
die obenerwgihnte These keineswegs auf allgemeine Gültigkeit 
Anspruch machen kann. 

Exostemma floribuncla z. B. ist eine Rubiacea, die aus Ja- 
maica in den botanischen Garten eingeftihrt ist. Ohne Zweifel 
sind die zwei daselbst ~ult~ivirten Pflanzen die einzigen Exem- 
plare auf ganz Java, ja selbst im ganzen Gebiet des Archipel. 
Jeden Morgen öffnen sich 10-1 5 Blüthen an jeder Pflanze, uni3 
diese werden ohne ~ u s n a h m e  alle angebohrt. Thunbergia aE- 
nis empfing der Buitenzorger Garten vor einigen Jahren aus 
dem botanischen Garten zu Kew. Auch dieses ist zweifelsohne das 
einzige Exemplar auf Java, und niemals fand ich einige Stnnden 
nach Sonnenaufgang eine Blüthe, die nicht perforirt gewesen wäre. 

Von einer andern Thunbergia , unter dem Namen Meyena in 
Buitenzorg eingeführt , finden sich dort verschiedene Exemplare, 
deren Blüthen alle ohne Ausnahme perforirt werden. Ein ein- 
zelnes Exemplar davon habe ich in ziemlich ansehnlichem 
Abstande von den aridern in meinem eigenen Garten cultivirt. 
Auch von dieser Pflanze konnte ich niemals auch nur eine ein- 
zige Blume pflücken, die nicht bereits in den ersten Morgenstiinden 
perforirt gewesen wäre. Von COS~US speeiosa traf ich an sehr ver- 



schiedeRen Plätzen vereinzelt stehende Exemplare an ; aiich Clito- 
rea Ternatea wird nirgends in grosser Menge cultivirt, und doch 
wurden von diesen beiden Arten 100 der Bliithen perforirt 

gefunden. Diese Beispiele mßgen hinreichend sein, zu be- 
weisen, dass es keine H egel ist, dass vereinzelt stehende Blüthen 
auf normale Weise von Bienen besucht werden. Ausserdem 
ist eine Biene oder Hummel nicht auf- den Nectar einer be- 
stimmten Blumensorte angewiesen, sodass, wenn dieselbe mehr 
oder weniger selten zu werden beginnt, dies einen Einfluss 
auf die Anzahl ihrer Individuen ausüben könnte. Dieselbe 
Xylocopa, die zu Bmtenzorg die Blüthen von Fagraea oxyphylla 
perforirt, tritt in die Blüthen von Fagraea litttoralis auf nor- 
male Weise ein, besucht auch Ipomoea Nil, welche sie anbohrt, 
ebenso wie die Blüthen von Barleria ciliata, um einen Augen- 
blick später wieder auf gewöhnliche Weise aus zahlreichen 
andern Bldthen von sehr weit auseinandergehenden Familien 
iind Gattungen Nectar zu sammeln. .I 

Auch darf man nicht aus dem Auge verlieren, dass eine 
einzelnstehende blühende Pflanze, die ganz isolirt von andern 
Pflanzen derselben Ar t  auftritt, sich oftmals viel leichter sicht- 
bar macht, als ein ausgebreitetes Gebiet von anderen. 

Ein Exemplar von Fagraea oxyphylle z. B. öffnet zur Blüthe- 
Zeit täglich viele Hunderte von ihien grossen , weissen Blüthen, 
und ist daher bereits auf grossen Abstand hin sichtbar, 
wsihrend ein einzelnstehendes Exemplar vom Haidekraut oder 
von der Salvia sehr leicht unbemerkt bleibt. 

Nach meiner Ueberzengung kann die Gewohnheit, welche die 
Insecten angenommen haben, die Kronen zu perforiren , nicht 
anders aufgefasst werden denn als ein grosser Schaden, wodurch 
bereits manche Arten ausgestorben sind und viele andere errist- 
lich in ihrer Exsistenz bedroht werden. 

Schimper, der uns die Verwüstungen beschreibt, welche in 

Brasilien die Blattschneider verursachen , die gefährlichsten 
Feinde der Vegetation im tropischen und subtropischen Ame- 
nka, giebt uns eine Vorstellung von dem grossen Einfluss 
dieser Ameisen auf den ganzen Character der Vegetation, da 



diese Blattschneider die Emigration und das Verwildern von 
bestimmten Arten entweder begünstigen oder hemmen, und 
ausserdem noch einen Einfluss auf die Entstehung neuer Pflan- 
zenforme;n ausiiben. 

Ebenso aber wie der Pflaizzengeograph in Gebieten, wo der 
Blattschneider zu Hause ist, bei seinen Erklwungen über 
merkliche Unterschiede in der Vegetation mit diesem rechnen 
muss, so muss er auch diejenigen Insecten dabei mitberück- 
sichtigen, die die Blumenkronen anbohren und dadiirch einen 
gleichen Einfluss auf den Character der Vegetation ausüben, 
ein Beispiel mehr über den innigen Verband, der zwischen 
Fauna und Flora desselben Gebietes besteht, und ein Pactor , dem 
in der Pflanzengeographie bis jetzt noch zu wenig Rech~~ng 
getragen worden ist. 

Lliejenigen Fragen, deren Beantwortung nach obigen Mitthei- 
lungen vor Allem ncthwendig is t ,  sind : 

1. Sind es die gewdhnlichen Besucher einer Pflanze, die auf 
diese Weise zu Werk gehen, oder sind es ,,ungenöthigte Gaste", 
welche in die Blüthe einbrechen ? 

2. Wenn das Anbohren der Blumenkrone von einem so gros- 
sen Nachtheile für die Pfianze ist,  finden sich' dann keine Vor- 
richtungen oder Eigenschaften, die als Adaptation betrachtet 
werden können, und die im Laufe der Zeiten zu dem beson- 
deren Zweck sich eingefiihrt haben, das Perforiren der Pflan- 
zen zn hemmen, oder die die Nachtheile, die hierdurch f?ir 
die Pflanze entstehen können, so gut wie möglich aufzuheben 
suchen ? 

Was die erste Frage anbetriiut, so lehrt die directe Wahr- 
nehmung, dass es in der That Inseden sind, die durch ihren 
HGrperhau oder durch ihre Maassverh%ltnisse im Verhältniss 
zu der Grösse oder Form der K~orie sich sofort als ,unberufene 
Gäste" kennzeichnen. 

Die Blahen von vielen Pflanzen, die ganz dazu eingerichtet 
sind, durch Lepidoptera mit langer Rollzunge besucht zii werden, 
werden von Bienen angefressen, die unmöglich auf regelmassige 



Weise den Honig warden erreichen können, wie 2. B. unter an- 
deren die Bliithen von Barleria ciliata , Exostemma floribunda , 
Gerbera Oc+j,llam u. s. W. In ancleren F&llen fand ich Blfithen - 
die wohl für den Besuch von Bienen und Hummeln von be- 
stimmten Dimensionen recht gut eingerichtet waren und aus 
diesen Gattungen auch ihre gewöhnlichen Bcfruchter finden 
- durch die grosse Holzbiene Xylocopa angebohrt, die in 
tropischen Gegenden wegen der Löcher, welche sie in das Holz 
der Wohnungen bohrt, allgemein bekannt ist. Diese sah ich 
manchmal in die Bluthen von Ipomoea (Phnrbitis) Nil hinein- 
kriechen, obschon es ersichtlich war, dass sie wegen ihrer 
Korpergrösse beim Vordringen in die Blumenkrone Hinderniss 
finden würde. Nachclem sie ungefahr in die Mitte der Krone 
gekommen war, wo sie durch die Verengung der Rohre in 
ihrer freien Bewegung gehindert wurde, brach sie durch die 
Blumenkrone durch und verl%ngerte den Riss weiter bis zum 
Niveau des Nectars. Es ist Har, dass diese Blume nicht in 
Relation mit der grossen Holzbiene die gegenwgrtige Form und 
Grösse erhalten hat, und auch dies Issect muss daher zu den 
.ungenöthigten GZisten" gerechnet werden. In sehr vielen an- 
dern Fällen sind es jedoch in der That Insecten, die wirk- 
lich wohl als Befrtichter in Betracht zu ziehen sind, da deren 
Maasverhältnisse direct erkennen lassen, dass sie nicht nöthig 
haben, sieh auf so urdnnligswidrige Weise mit Nectar zu versehen, 
weil ihnen keinerlei Eiinderniss im Wege stehen würde, wenn 
sie die Krone auf normale Weise besuchten, upd die daher 
allein aus Bequemlichkeit die Krone perforiren, ein Verfahren, 
das schneller zum Ziele führt als das normale. Oft '  sieht man, 
dass dieselbe Biene erst eine Blüthe anbohrt und dann direct 
darauf in eine folgende Blüthe derselben Pflanze hineillkriecht. 
In vielen Fällen benutzt eine Biene beimSuchen nach Nectar 
eine bereits von einem anderen Besuclier gemachte Öffnung, 
aber oftmals ist dies auch nicht cter Fall. Wiederholt t.rifft 
man Blumenkionen an ,  die auf 2 ,  3 und mehr Stellen ange- 
bohrt sind, und dies nicht allein bei den dünnwandigen 
Bliithen von Ipomoea, sondern auch bei den beträchtlich sthr- 



keren Kronen von Fagrztea, Costus U. a., woraus man daher 
folgern muss, dass das Anbohren den Bienen keine soncler- 
liche Mühe macht. Es sind desshalb nicht allein die ,,ungenö- 
thigten G&stle", welclie diese Unsitte ha,ben , und ich halte es 
daher nicht für unwahrscheinlich, dass grosse Insecten , die 
durch die geringen Dimensionen, welche die Krone im VerhSiltniss 
zu ihrem Körper darbot, Schwierigkeiten begegneten den Nectar 
aufzusaugen, zuerst dazu gekommen sind, diese Operation des 
Perforirens in Anwendung zu bringen, und da'ss die eigent- 
1ic.hen BestBuber schleunigst dieses Beispiel liacligeahmt haben, 
belehrt durch die traurige Erfahrung, dass sie fortwährend in 
die Blumen krochen und deren Nectar bereits auf heimliche 
Weise geraubt fanden. 

Was nun die zweite Frage anbetrifft, so war bereits aus 
Allem, was uns bekannt ist .- über das gegenseitige Ver- 
halten von Pflanzen und Thieren, sowie aber die verschiedenen 
Abwehrmittel, die die Pflanze gegen Anfglle von Thieren be- 
sitzt - a priori zu erwarten, dass ebenso gegen das Anbohren 
der Blumenkrone Schutzmittel angetroffen werden müssten, 
wie gegen die Fresssucht der Schnecken, Nagethiere, Affen U. s. W., 

oder gegen die Verwüstungen der Blattschneider im tropischen 
Amerika. 

In der That zeigt sich nun auch schnell, dass die Pflanze 
auf verschiedene und sehr von einander abweichende Weise 
ihre Blüthen gegen diesen unregelm%ssigen Nectarraub zu be- 
schirmen sucht. 

Wie bei so vielen. biologischen Fragen, so ist es aiich hier 
nicht so einfach, den absoluten Beweis zu liefern, dass von den 
verschiedenen Mitteln, die uns als gegen dieses Uehel gerichtet 
scheinen, das eine oder andere wirklich eine Adaptation ist, die 
die Pflanze im Lauf der Zeiten zn dem besondern Zweck an- 
genommen ha t ,  ocler ob man vielleicht nicht an eine zufällige 
Coincidenz denken muss. Ich will dti,her auch die zweifelhaften 
Adaptationen mit Stillschweigen übergehen und die Aufmerk- 



samkeit allein auf diejenigen Fälle lenken, welche man unmög- 
lich als eine zufällige Coincidenz auffassen kann. 

Das erste Mittel, dessen sich die Pflanze bedient, um sich 
gegen das Einbrechen der Bienen in ihre Bliithen zu schüt- 
zen, besteht im Anlocken von Ameisen durch Aussclieidung von 
Honig in unmittelbarer Nghe der bedrohten Stelle. Diese 'Fhat- 
sache, die sogleich an einer Anzahl Beispiele nachgewiesen werden 
soll, findet ihre Erklärung in der grossen Feindschaft zwischen 
Ameisen und Bienen. Die directe Beobachtung lehrt, dass die 
Bienen gegen die AnPAlle der Ameisen vollkommen wehrlos 
sind, da sich letztere sofort an den Extremit%ten und Fühlern 
derselben festbeissen und die Biene dadurch vollkommen in 
ihrer Bewegung gehindert wird. 

Von der Weise, in welcher die Ameisen eine Biene anfallen, 
Bann man sich am bequemsten überzeugen, wenn man in 
eine weite Glasrdhre, welche eine Anzahl Ameisen enthalt, 
eine Xylocopa eintreten lässt. Sofort wird die Xylocopa von 
den Ameisen verfolgt, und in wenig Minuten beissen sie sich 
an der Biene fest, die rathlos herumlauft und nicht im Stande 
ist, sich von den lastigen Individuen zu befreien. Vergebens 
trachtet die Biene, mit einem ihrer Beine, das von Ameisen frei 
geblieben ist, diese von den andem Beinen zu entfernen, was 
ihr nur selten gelingt, und schnell finden sich diese Feinde 
zuletzt an allen Beinen der Biene. Dass bei dergleichen Gefechten 
auch manchmal ein Bein oder Fühler abgebissen wird, darf wohl 
angenommen werden, wenn ich dies auch nicht habe feststel- 
len können; aber auch ohne dies dürfte die Xylocopa Qrund 
genug haben, vor den Ameisen mit grösstem Respect die 
F l ~ ~ c h t  zu ergreifen. Dieses sieht man auch wiederholt bei 
Blüthen, die Ameisen auf den Kelch gelockt haben. 

Sobald eine Biene, die die Bl~ then  zu perforiren gedenkt, 
die Ameisen gewahr wird, zieht sie sich sogleich zurück, um 
auf normale Weise die Blume zu besuchen. 

Im botanischen Garten zu Buitenzorg stehen zwei Arteu von 
Fagraea so dicht bei einander, dass sich die Zweige derselben 
beriihren, Die eine Art, Fagraea oxyphylla, lockt keine Ameisen 



an ihren Xelch; die Pflanze ist nicht rnyrrnecophil, wahrend 
auf den Kelchen der Blüthen der andern Art ,  Fagraea litto- 
ralis , stets eine Anzahl Ameisen angetroffen wircl. Oefters 
kann man nun wahrnehmen, wie die Xylocopa, nachdem sie 
die Blüthen von F. oxyphylla angeflogen und hintereinandw 
zwanzig, dreissig oder noch mehr Blüthen desselben perforirt 
ha t ,  ohne es zu merken ainf die Blüthen von F. littoralis über- 
geht ,  die in Form,  Grösse und Farbe mit denjenigen der 
ersteren Art vollkommen übereinstimmen. Sobald sie versucht, 
diese auch anzubohren, wird sie die Ameisen gewahr, und 
sofort sieht man sie ihre Arbeitsweise ver%ndern und in die 
folgenden Blüthen hineinfiiegen, ohne Zweifel aus Furcht davor, 
sich mit den lgstigen Individuen in Streit einlassen zu müssen, 
~ i n d  wohl wissend, dass sie Gefahr lguft , ihre Unvorsichtigkeit 

. mit dem Verlust eines Beines oder Fühlers zu büssen. 
Die Zahl' der Nectarien , die auf dem Kelche angetroffen wird, 

ist bei einigen Pflanzen sehr ansehnlich, wälirend dieselbe bei 
anderen so gering ist,  dass nur eine kleine Anzahl Ameisen 
dadurch angelockt wird. Ausserdem bestellt bei den verschie- 
denen Pflanzen mit Relchnectarien noch eine grosse Verschie- 
denheit hinsichtlich der Stellen, wo die Nectarien sich vorfin- 
den, und trifft man dieselben bald am Pusse der Kelchröhre 
oft in beträchtlichem Abstande von der Stelle, wo die Krone 
angebissen wird, balcl wieder auf den Relchzipfeln und also 
ganz dicht in der Nähe des bedrohten Fleckes, oft auch auf 
cler ganzen Oberflä,clie des Kelches verbreitet. In engem Ver- 
band hiermit steht der Schutz, welchen die Pflanze seitens der 
Ameisen geniesst. Dieser ist denn auch, wie zii erwarten war, 
sehr verschieden. Man trifft hier alle möglichen Uebergänge 
an. Es finden sich Pflanzen, die nur insofern einen Schutz ge- 
niessen , als bei ihnen nicht alle ihrer Bliithen perforirt werden, 
ferner andere Pflanzen, bei denen keine einzige mehr auf nn- 
regelrnässige Weise ihres Nectars beraubt wird. 

Im Allgemeinen 1cann man sagen, dass die Beschiltzung , die 
die Pflanze geniesst, zu der Anzahl Ameisen, die sie auf ihre 
Kelche ztnzuloclcen versteht, in geradem Verhaltniss steht und 



ebenso zu der geringeren oder grösseren Nahe dieser Leibwache 
voll dem Platze, der durch Bienen angebohrt wird. 

Da ,  wo die rnyrrnecophile Function bei einer bestimmten 
Pflanzengattirng auf t f i ,  ist dieselbe bei den verschiedenen, 

zu diesem Geschleellt gehörenden Arten oft in sehr verschie- 
denem Grade zur Entwicklung gelangt, und es ist vor Allem 
bei diesen Pflanzen, die dann oft auch Bliithen tragen, welclie 
in Form, Griisse und Farbe mit einander übereinstiminen , dass 
man aus dem Procentsatz der Blüthen, welche nicht perforirt 
-werden, eine richtige Vorstellung von der di~ecten Beziehung 
zwischen der Stärke der Leibwache und dem Maasse von ge- 

J 

bot enen Schutz erhält. 
Tn Nachfolgendem will ich daher eine Uebersicht von den- 

jenigen Pflanzen geben, bei welchen ich Kelchnectarien ange- 
troffen habe, von denen geniigende Mengen Blfitlien einge- 
sammelt werden konnten, um durch Bestimmung der Anzahl nicht 
~erforirter Blüthen eine Vorstellung von der Grbsse des Seliutzes, 
den die Blüthen seitens cler Ameisen geniessen, geben zu können. 

Bignonia Chamberlaynii Sims., eine brasilianische Pflanze , 
die im Garten zu Buitenzorg ctiltivirt wird, besitzt keine andern 
Nectarien, als die, welche dicht am Rande der nahezu abge- 
stumpften IZelchr öhr e angetroffen werden. 

Diese Nectarien scheinen reichlich zu secerniren , und es fin- 
den sich bereits kleine Tropfen Nectar daran, wenn die Bliithe 
sich noch im Knospenstadium befindet. Man findet jedoch selten 
mehr als eine oder zwei Ameisen dadurch angelockt, und in 
den allermeisten Fgllen wird keine einzige Ameise darauf an- 
getroffen. Diese geringe Anzahl Ameisen ist in der That sehr 
auffallend, wenn man bedenkt, dass die Menge des durch die 
KeIchnectarien ausgeschiedenen Nectars in diesem Falle doch 
sehr betrachtlich ist. Was die Ursache der geringen An- 
ziehungslrraft ist,  ist mir nicht recht klar. Es kann sein, dass 
sie in der Z~isarnmensetzung des ausgeschiedenen Nectars zu 
suchen ist ; es ist aber auch mbglich , dass der Grund darin 
liegt, dass nirgend anderswo Nectar auf der Pflanze ausge- 
schieden wird , und die Pflanze, als Ganzes betrachtet, daher 





nahezu überein mit der von Ipolnoea Nil. Ton dieser Pflanze 
wrir<len 1401, auf regelm%ssige Weise besucht. Die Beschützung 
lagst daher auch hier noch zn wünschen iibrig. Die ziemlich 

&nge Ameisen (5-8) und die reichliche Nectar- 

aiisccheidung sollten erwarten lassen, dass weniger als 86 
der Pfi;tnzen prforirt  würden. Dei. verh~ltnissm8ssig geringe 
Schlitz findet seine Erklärung in dem Umstande, dass sich die 
Nectarien bei dieser Pflanze in ziemlich beträchtlichem Abstand 
~ion der Stelle befinden, wo die Erone angeborht wird. 

Einen besseren Schutz geniessen die Blüthen von Faradaya 
papuana. Bei dieser Pflanze findet man an mstes Stelle eine 
Anzahl Nectayien, meistens 6 -8, zusammen am Fusse des Blattes, 
und ausserdem noch hier und da langs des Mittelnerves. Diese 
Blattnectarien locken eine grosse Zahl Ameisen an und bleiben 
lange in Thätigkeit. 

Selbst altere Blätter werden noch eifrig von den Ameisen 
besucht. Der grosse Kelch (Taf. TII, Fig. 2) trägt eine ansehnliche 
Anzahl Nectarien , die bereits dann, wenn die Krone noch voll- 
kommen durch den Kelch eingeschlossen ist., eine grosse An- 
ziehungskraft auf die Alneisen ausüben. Ausserdem sind die 
Blüthen zu einer sträusschenförmigeii Inflorescenz vereinigt, so- 
dass bereits früh, wenn noch keine einzige Blfithe sich geöffnet 
hat, der ganze Bliithenstand buchstäblich von Ameisen wim- 
melt. Die Beschiitznng gegen die Bienen ist darum hier auch 
viel vollkommener. Von den abgefallenen Blumen waren nur 
19 Olo mit Bohrlöchern versehen. 

Auf dem Kelche von Nyctocalos Thomsonii und Nyctocalos 
macrosiphon T. et B. (Taf. VII ,  Fig. 3) zahlt man nicht 
weniger als 100-1 10 Nectarien ; dies ist die grösste Zahl, die 
ich je auf einem Kelche angetroffen habe. Dieselben stehen auf 
den flügelförmig ausstehenden Kelchzipfeln dicht bei einander 
und daher so dicht wie möglich an der Stelle, die der Gefahr 
ausgesetzt ist, angebohrt zu werden. Die Beschützung kann 
hier nahezu eine absolute genannt werden; von den 97 abge- 
fallenen Kronen, die ich zu verschiedenen Zeiten von dieser 
Netterpflanz0 einsammelte, waren nur 9 Stück angebohrt. 



Von besondererm Werthe für die Bedeutimg der myrmeco- 
pl~ilen Function ist die Gattung Fagraea. Ausser dass man bei 
den verschieclenen Arten das eine Mal ICelchnectarien antrifft;, das 
andere Mal wiederum nicht, ist diese Loganiaceengattung noch 
besonders inerhmürdig durch die Nectarien, die auf den vege- 
tativen Theilen angetroffen werden. 

An erster Stelle findet man solche Nectarien am Fusse des 
Blattstieles, und ferner noch hier und dort im Blattgewebe. 
Diese Nectarien , welche in das Blattgewebe hineingesunken 
sind, kennzeichnen sich durch einen sehr eigenartigen Bau. 
Ton ailssen betrachtet, zeigen sie sich als hellgriine oder gelbe 
Blecken von unrregelrn.&ssiger Form und verscl~iedener Grösse , 
die in der Mitte eine kraterförmige Öffnung e~kennen lesseri, 
aus der ein Tropfen Nectar zum Vorschein kommt I). Ihre 
Wirksamheit ist von kurzer Dauer; sie secerniren nur so lange 
als die Blätter noch sehr jung sind; sobald letztere ihre nor- 
male dunkele Barbe und lederartige Beschaffenheit erlangt ha- 
ben , hört die Zuckerausscheidung auf. 

Bei Fagraea oxyphylln Miq. scheinen sie mir niemals zu se- 
cerniren. ~ i e s e  Art,  die auch keine Eelchnectaiiien besitzt, 
ist die einzige der von mir untersuchten sechs Arten, die als 
nicht-myrmecophil betrachtet werden muss. 

Bei den übrigen, wie F. 'imperialis M i . ,  F. Borneensis 
Scheff. ; P. euneura T. et  B., P. crassifolia B1. und F. littoralis 
Bl., trifft man stets aru Blattstielfuss der jiingst entwickelten 
Blatter, sowie auch hier und dort auf der jungen Blattscheibe , 
eine Auzahl Ameisen an ,  damit beschäftigt, sich an dem dar- 
gebotenen Nectar zu laben. 

Die vegetativen Theile der zwei erstgenannten Arten, F. impe- 
rialis Miq. und F. Borneensis Scheff., werden arn eiirigsten besucht, 
und diese Arten sind ausserdem noch merkwürdig durch die eigen- 
thümlichen , ohrför.igen Anhängsel nm Fusse des Blattstieles , 

1) Auf die EigenthümlicLkeit des Baires dieser Organe will ich hier nicht n5iler 
eingehen, um so mehr ,  als einer der Beeucher des Laboratoriiims zu Bnitenzorg 
Material zur Untersuc.hung mitgenommen ha t ,  und daher iu Ktirzem eine dieebe- 
eiigliche Mittheilung zu. erwarten ist. 



von der Form, wie sie auf Tafel VIII, Fig. 1 u. 2, abgebildet sind. 
Derartige flügelförmige Anhängsel kommen, obschon in viel 

kleineren Dimensionen, bei F. euneura vor, und werden nach 
der Beschreibung auch bei F. auriculata J aclc angetroffen. 

Wiihiend dieselben bei F. euneurm klein und von geringer 
Bedeutung bleiben, erreichen sie bei F. Borneensis und vor 
Allem bei F. iaperialis allm%hlig eine ansehnliche Grösse, biegen 
sich nach unten um, und sind spgter mehr oder weniger gegen den 
Steagel angedrückt. Auf diese Weise bilden sie sehr geeignete 
Wohnungen ftir die Ameisen, die davon auch gierig Gebrauch 
machen. Die Oeffnungen zwisclien dem Rand der flügelförmigen 
Anhängsel. und dem Stengel, werden mit einem duillrelen Stoff 
von papierartiger Consistenz angefüllt, und die so gebildete 
Kammer zur Wohnung für die Pflege der Eier und die Auf- 
ziehung d&r Larven eingerichtet. 

Unmittelbar unter diesen Anhängseln findet man an beiden 
Seiten ein Nectarinm im G-ewebe des Stengels , und ein anderes 
in der Auricula selber. So lange die Bl%tter jung sind, secerniren 
diese in Ueberfluss , und trifft man da auch stets einige Ameisen 
an. fri. dem Maasse wie dieselben älter werden, hört die Func- 
tion der Nectarien aiif, und ZU dieser Zeit haben die Blattflügel 
eine Form und Grösse erreicht, die sie zu Wohnungen geeignet 
macht.. Was nun den Schutz der Blüthen gegen das Perforiren 
der Krone anbetrifft, so ist das Folgende hier zu bemerken. 

Bei P. imperialis und F. oxyphylla kommen keine Kelchnec- 
tarien vor, während diese bei F. crassifolia und F. littoralis 
wohl vorhanden sind. Die Blüthen von F. irnperialis vorlaufig 
atisser Betracht lassend, ist von den anderen noch zu be- 
merken, dass die Anzahl Nectarien im Kelchgewebe bei B. lit- 
toralis (Taf. QII, Rg. 4) grösser ist,  als bei F. crassifolia. 

Die Untersuchung der abgefallenen Blumenkronen , und die 
Berechnung der Procentzahl der perforirteri Blüthen gab die 
folgenden Resultate : 

F. oxyphylla. Anzahl 176 angebohrt 173 = 99 01,. 

P. crassifolia. R 277 ». 195=70 



F. littoralis. Anzahl 190 angebohrt 77 = 40 01,. 

Die letztere Art ,  welche die meisten Ameisen auf den Kelch an- 
zulocken weiss, geniesst daher einen sehr anselinlichen Sch~~ tz  
clixrch die Ameisen. Sechzig Procent ihrer Bluthen werden a-~if 
regelmässige Weise von den Bienen besucht, währencl die von 
F. oxyphylla nahezu alle ohne Ausnahme perforirt werden. 

Nun inöchte ich ausdriicklich darauf hinweisen, dass die 
Blüthen dieser drei Arten in Farbe, Form und Grösse vollkom- 
men mit ,einancler iibereinstimmen, sodass hierin für die be- 
suchende Xylocopa keinerlei Grund vorhanden ist, die Krone von 
F. oxyphylla regelrnässig anzubohren, clie der beiden andern 
Arten aber niclit. Wenn dies nun doch geschieht, dann kann es 
nur dem Umstand zugeschrieben werden, class sich bei den 
uncleril die Ameisen in der Nähe des von der Biene bedrohten 
Fleckes vorfinden. 

Ausserdem wird dies a~ ich  , wie soeben mitgetheilt , diireh 
directe Walirnelimung besttttigt. Eine Xylocopa , die unvermerkt 
von den Blütheu von F. oxyphylla auf die von F. littoralis 
iibergeht, ändert sofort ihr Perfahrert , wenn sie die Ameisen 
;tuf dem Kelche gewahr wird. 

Die hier oben gegebenen Ziffern cler angebohrten Blütheii 
würden wahrscheinlich andere sein, wenn clie betreffenden Pflan- 
zen vollst&ndig frei stälizden , und nicht in unmittelbarer Nach- 
barschaft von einander, sodass dieselbe Biene von der einen 
Pflanze auf die andere übergeht. 

Die ersten 153 Blütheii , die an vier verschiedenen Tagen von F. 
oxyphylla eingesammelt wurden, waren alle perforirt , allein 
unt-e~ den 23 zuletzt gesammelten waren drei ohne Bohrloch. 
Es ist mir nicht unwalirsc.heinlich., dass dies die Arbeit 
einer und derselben Biene war, die von F. littor~clis auf 
F. oxyphylla überging, und clie ersten drei .Blüthen auf normale 
Weise .besuchte, bis sie endlich bemerkte, dass der Perforation 
hier keine Hindernisse im Wege sta,nden. - .- 

Die Blüthen von F. iml?eralis weisen Dimensionen auf, wie 
man sie nur selten in der Natur antri%. Die glockeilförmige 
Krone hat eine Länge von 2 Decimeter und einen Eingang \ 
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von 22 Centimeter Breite. Die Röhre hat an der Höhe der Stelle, 

wo sie sich den Kelchbliitter verbirgt, einen Durch- 

messer von noch 15 millimeter , und die Röhre ist an dieser 
Stelle 5 Millimeter dick. Diese Stärke der Kronröhre macht 
daher auch das Anbohren sehr mühsam, so dass eine Beschüt- 
~ u n g  durch Ameisen hier ganz iiberflüssig ist. Die Blüthen wer- 
clen durch Vögel befruchtet. 

Nicht weniger interessant ist das Geschlecht Gmelina in Hin- 
sicht des Schutzes, welchen dasselbe durch die Ameisen geniesst. 

Bei den drei Arten hiervon, die ich zu untersachen Gelegen- 
heit hatte - Gmelina asiatich Linn., Qmelina parviflora Roxb., 
sowie eine Art von Banka, die ich 8racteata benannt habe, 
aus Griinden, die sofort. deutlich werden sollen - finclen sich 
wieder nussschliesslich Nectarien auf dem Kelch, aber sie nehmen 
da einen eigenthümlichen Platz ein. Fanden wir bei den be- 
reit.~ besprochenen Pflanzen die Nectarien stetts auf der ganzen 
Oberfl%elie des Kelches zerstreut, so treffen wir sie hier aus- 
schliesslich auf der oberen Seite an. 

Die Bliithen von Ipomoea , Nyctocalos , Fagraea U. s. W. sind 
von allen Seiten frei, uncl es besteht so zu sagen kein einziger 
Grund, warum eine Xylocopa die Blumenkronenröliie allein 
von der Seite ans anfallen sollte. Bei Gmelina ist dies anders. 
Die Blü then dieser Gattung sind in tritubenförrnigen Rispen ange- 
ordnet, welche aus dreiblüthigen , sehr kurz gestielten und von 
einer Bractee gestützten Trugdolden aufgebaut sind. 

Diese Stellung der Bliithe maclit es nun, dass dieselbe aiif der 
einen Seite gegen das Anbohren der Bienen durch die Axe der 
Tnflorescenz geschützt ist,  sodass allein- an der freien oberen 
Seite Gefahr besteht. Ich halte es für keine zuf&llige Coin- 
cidenz, class der Kelch allein an der letztgenannten Seite 5-6 
giosse Nectarien trzigt , und dass solche auf der gegenüberlie- 
gende Seite niemals gefunden wurden. (Taf. VI I ,  Fig. 6 . )  

Die Leibwache von Ameisen wird daher hier in unmittelbarer 
N&he der bedrohten Stelle zus;tmmengehalten. Es werden 
jedoch immer noch bei Gm. asiatica t- 20 Proeent und bei 
Gm. parviflora * 40 Proc. der Blumen angebohrt. Bei diesen 



beiden Arten l&sst die Beschützung daher zu wiinschen übrig; . 

bei Gm. bracteata aber kommt dieselbe diirch eine einfache 
Aenderung fast der Vollendung nahe, denn von 140 Blumen 
dieser Art waren nur 4 angebohrt also -t_ 3 Procent. 

Dieser günstige Effect wird hier durch eine Einrichtung er- 
reicht, die ich sicher eine besondere Adaptation nennen kann, 
durch welche die Leibwache eine ansehnliche Versttirki~ng erhält. 

Die Bracteen, die bei andern Arten klein sind und schnell 
abfallen, haben n8mlich bei Gm. bracteata eine aussergewöhn- - 
liehe Entwicklung erreicht (Taf. QII , Fig. 5). Dieselben fallen 
auch nicht I ,  sondern bleiben selbst nach dem Reifen der 
Frucht noch an der Illflorescenz-Axe befestigt. Zwischen diesen 
grossen Bracteen, und dadurch gegen Licht und Regen ge- 
schützt, hat  eine ganze Kolonie von Ameisen ihr Lager. auf- 
geschlagen. Es wird ihnen da nicht allein Nahrilng, sondern 
auch Wohn~tlllg dargeboten; sie legen dort illre Eier, warten 
ihre Larven ~ ~ n d  haben so keine Ursache, den ihnen anver- 
trauten Posten nur einen Augenblick zu verlassen. 

Betrachten wir jetzt Thnnbergia grandiflora Roxb. (Taf. 1X). 
In einem früheren Ar tilrel iiber lrleistogarne Pflanzen (Annales 
VIII, pag. 130) habe ich mit einigen Worten bereits darauf 
hingewiesen, dass Th~inbergia grandiflora auf eine sehr eigen- 
thiimlige Weise Ameisen in mnmittelbare Walle der Krone zu 
locken versteht, und dieses höchst wahrscheinlich zu dem Zwecke, 
um den Bienen zu wehren, sich anf heimliche Weise durch 
Anbohren der Kroiiröhre des Honigs ZLT bemächtigen. Ich will 
daher hier an dieser Stelle diese meine Meinung näher ausein- 
andersetzen, und einige Argumente anführen, welche für meine 
Auffassung sprechen. 

Bei der Gattung Thunbergia werden die Blüthenknospen durch 
zwei grosse Bracteolen eingeschlossen (Taf. IX , Fig. In), die 
bei der weiteren Entwicklung der Blüthe a~~seinanderweichen , 
um die grosse , zierliche, l ichtbla~~e Blumenlrrone dnrclizulassen. 
Beim Öffnen der Knospen bleiben diese Brzlcteoleri bald an den 
oberen R.%nclern miteinander verbunden (Th. giandiflora, Th. 
jzcvanica, Th. alata n. s, W.) bald aieder weichen sie oben und 



unten auseinander (Th. affinis n. s. W.). Lange Zeit bleiben sie 
mit dem Blüthenstiel verbunden, und fallen meistens erst mit 
cler Krone selbst ab, oft auch erst später. Entfernt man die 
Bracteolen, so entdeclct man clen sehr eigentliiimli~~hen und 
kleinen Kelch, der bei den verschiedenen Arten sich sehr ver- 
schieden zeigt. 

Diesei. Kelch verlangt ganz besonders unsere Aufmerksam- 
keit. Sn den systematischen Werken wird er als Calyx ~ l u r i -  
deutulus (Th. fragrans, Th. javanica, Th. hastata U. s. W.) oder 
s Calyx truncatus beschrieben. Die Th. grandiflora besitzt 
ntia einen Calyx truncatus, oder besser gesagt, der IZelch ist 
hier zu einer ziemlich dicken Scheibe transforinirt, für welche 
der Name eines Kelelies nicht mehr passt. (Fig. 2 und Fig. 3. b.) 

Die übrigen Blüthentheile , wie Krone, Stnubf&den und Pistill, 
kdnnen vorläufig ausser Betracht bleiben; es sind vor Allem 
die Bracteolen und der metamorphosirte Kelch, die bei cier 
Mittheilnag der näheren Details in Anmerlcung lrommen, 

Die Bracteolen von Th. grandiflora sind bereits in der Jugend 
von einer ansehnlichen Anzahl Ameisen bedeckt, die durch eine 
grosse Menge nectarabscheidender Drüsen - welche über die 
ganze Oberfläche hin zerstreut sind - angeloclrt werden. Bei 
keiner andern, mir bekannten Art von Tliunbergia werden 
Nectarien auf den Bracteolen angetroffen. Später, wenn die 
Krone sich entfaltet hat,  hören diese Drlisen auf zu secernireiz, 
~ ~ n d  werden dann auch Beine oder nur sehr wenige Ameisen 
dort gefunden. 

Die letzteren sind dann verzogen, imd haben sicli nach dem 
Inneren begeben, sobald ihnen der Zugang zu dem transfor- 
rnirten Eelche frei gegeben war, welcher letztere eine so 
grosse Anziehungskraft auf die Ameisen ansiibt, dass diese 
kaum dazu gebracht werden können, ihn zu verlassen. Selbst 
dann, wenn Bracteolen und Krone abgefallen sincl , bleiben sie 
noch Stunden lang an der Stelle, und man kann ruhig die 
Blüthe in diesem Stadium pflücken und auf den Tisch legen, 
ohne dass die Ameisen sich dadurch veranlasst fühlen, die 
Scheibe zu verlassen. Die glanzende OberBilche, in Verbindung mit 



der grossen Anziehungskraft auf die Ameisen, lässt leicht an- 
nehmen, dass man hier eine c~ussere Honigscheibe vor sich hat 
- übereinstirnrnencl mit derjenigen, welche in Innern der Krone 
angetroffen wird - (Fg. 3 e.) , und das Bild, welches sich dem 
bewaffneten Ange zeigt, könrite diese Vorstell~~ng nur verstsr- 
ken. Wir finden dann, class die Scheibe mit, einer ausserge- 
wöhn1.ich grossen Anzahl kleiner, becherförmiger Körperchen 
(Fig. 6. s.) in allen Entwickl~ngsst~adien überdeckt ist. 

Die Untersuchung mit Fehling'scher Lösung zeigt jedoch, dass 
diese Becher keinen Zucker ausscheiden , und dass selbst in dem 
ganzen metamorphosirten Kelche dieses Kohlenhydrat nicht vor- 
kommt. Im Gegentheil lehrt die mikrocl.iemischeUntersuchung, 
dass die Becherchen eine grosse Menge von Proteiilstoffen und 
Fett enthalten, und daher in der Zusammensetz~~n iiberein- 
stimmen mit den ,, food-bodies", die von Francis Darwin I )  zuerst 
bei Acacia sphaerocephala und Ceeropia peltata beschrieben 
wurden, den ,,fruttini da formiche" von Delpino, Körperchen, die 
von Schimper ntiher untersucht und von diesem Belt'sche Körper- 
chen (bei Acacia splzaerocephala) , und Miiller'sche Körperchen 
(bei Cecropia adenopus) genannt wurden %) und die, wie Schim- 
per bemerkt, in Constitution ~ i n d  Nahrungswerth s e h  mit der 
g~..össten Leckerei der Anieisen , den Ameisenpnppen , überein- 
stimmen. Nach dem, was wir bis jetzt von dergleichen food-bodies 
obengenannter Pflanzen wissen, und nach der Beweisfülz- 
rung von Schimper, dass diese Körperchen bei Cecropia und 
Acacia keinen anderen Zweck haben können, clenn als Loclr- 
mittel fiir Ameisen z u  dienen, müssen wir auch clen Becher- 
chen bei Thunbergia diese1 b e Bedeutung zuerkennen. 

Die Ausscheidung solcher, fiir die Pflanze selbst so wichtiger 
Stoffe wie Eiweiss und Fe t t ,  ausserhalb des eigentlichen Stoff- 
wechsels, muss vor Allem zurückgef?ihrt werden auf einen 
damit in Uebereinstimmung stehenden grossen Nutzen, den die 
Ameisen, welchen diese Nahrung geboten wird, tauschweise 
daf-ür an  die Pflanze geben. 

1) Fr. Darwin. - Journal Linnean Soo. Bot., Vol. XV 
2) Schimper loc. cit., peg. 50 U. 41. 



Wenn w i ~  nun im Auge behalten, wie wir bereits oben 
gezeigt haben, dass die Bliithen von Thunbergia affinis und 
von einer. nndern Thunbergia, die unter dem Namen Meyena 
in Anbau genommen ist, so allgemein von Bienen ange- . 
bohrt werden, dass unter den vielen Hunderten von Blüthen 
niemals eine gefurzdeiz wird, die nicht auf diese Weise ihres 
Nectars beraubt wurde, wenn wir ferner bedenken, dass. diese 
Blüthen wirklich eine aussergewöhnliche Anziehungskraft aus- 
üben, und die Scheibe stets von Ameisen wimmelt, und weiter die 
Bedeutung der angelockten Ameisen in Beziehung zur Perfora- 
tion der Krone fiir bewiesen annehmen, dann kommen wir zu 
dem Schluss, dass die Bildung der Ernährungsbecher und das 
Anloclren von Ameisen auf Th~mbergia grandiflora den Zweck 
hat, den Bienen das Anbohren der Krone auf dem Niveau des 
Nectslrs zu verwehren. 

Thunbergia grandaora blüht das ganze Jahr hindurch; jeden 
Morgen öffnen sich einige Bltithen, clie Mittags bereits abfallen. 
An den vegetsltiven Theilen werden keine Nectariea angetroffen; 
die Armee von Ameisen wird das ganze Jahr hindurch von clen 
Ncctarien zind den food-bodies in der Nahe der Bliithen ge- 
fiittert. Diese Bliithen werden sehr eifrig von der grossen Holz- 
biene (Xylocopa) besucht. Niemals sah ieh, dass diese auch nur 
ein einziges Mal versucht hSit,te, die Krone zu perforiren. Dennoch 
trggt die Thuubergia zu Buitenzorg nie Früchte, aus mir unbe- 
kannten, vielleicht klimatischen Griinden , denn obwohl sie auf 
Java vielfach cultivirt wird, gehört sie nicht zur Flora des 
Malaiischen Archipels. 

Der Durchschnitt durch einen metamorphosirterz Kelcll (Ta£ 
IX, Fig+ 6) lehrt ims , dass die Eecherchen sich als Trichome aus 
Oberhautzellen entwickeln. Sie befinden sich auf einem Stiel 
von ein- und manchmal zwei Zellenhöhen, und die eigenartige 
Becherform ensteht, wie aus der Zeichnung ersichtlich i s t ,  
indem die erste Becherzelle durch verticale Wä;nde in eine 
h a h l  Tochterzellen getheilt wird, die, am F'usse mit einander 
verbunden bleibend, auf solche Weise weiterwachsen, dass der 
Verband im Centrum des vielzelligen Körpers aufgehoben wird, 



und dass , wahrend die Zellen sich nach aussen biegen, ihre 
Gipfel sich mehr und mehr vom Centrum entfernen. Sie erin- 
nercii an die sternförmigen Haare, die bei so vielen Pflanzen 
vorkommen, nur mit dem Unterschiede, dass die E-Taa-re mit 
ihren Seitenwandungea verbunden bleiben, uncl der Stern da- 
durch die, Form eines Bechers erh&lt. 

Von Wichtigkeit ist es hier, noch darauf hinzuweisen, dass diese 
Becher nicht so sehr als Neubilclungen zu *betrachten sind, 
wovon bei den andern Arten aus dieser Gattung keine An- 
lagen sich vorfinden. Die Untersuchung an dem sogenannten 
Calyx pluridentulus der andern Tliinnbergia's lehren uns, dass 
diese an  cler ganzen Oberfl%ehe mit clriisentragenclen Haaren 
bedeckt sind, sodass diese Becher als umgebildete Haare be- 
trachtet werden müssen. 

Noch eine andere merkwürdige A.bweichung an cler Bliithe 
von Thunbergia grandifiora ist hier zu besprechen. 

Wenn man die Rro,ne derselben mit clenen anderer Thnn- 
bergia's vergleicht - mit Ailsnahme von Th. laurifolia, die 
in Form und Gitisse naliezn mit dieser fibereinstimrnt -, dann 
fallt direet auf, dass clie verh%ltnissm&ssig kurze Röhre am oberen 
Ende plötzlich fast ganz zugeschnürt wird (Fig. 2 d.), wahrend 
die geringe Öffnung die dadurch übrig bleibt, durch einen Ki.anz 
von Haaren und durch flügelartige und faltige Verbreiterungen 
der zwei obezsten Filamente verdeckt wircl (E'ig. 7). 

Diese Oeffnung giebt , neben dem Durchlassen des Stieles, nur 
noch gerade ausreichende Gelegenheit zum Eindringen der Mund- 
werlrze~~ge eines Insectes , das dazu die verbreiterten Filamente 
auseinanderdrzingen muss, lässt aber ganz sicher keinen Raum für 
eine Ameise übrig, die, sollte sie auch einmal wirklich einge- 
drungen sein, doch sclzwer1ic.h wiecler herauskommen könnte. 

Alles dies findet sich bei Th. affinis und Tli. javanica nur 
in cciusserst geringem Grade entwickelt, Es I&sst sich denken, 
dass diese Einschnürung der Kronenröhre und Verbreiter~ing 
der Filamente mit der Thatsache in Perbindung stehen, dass in 
unmittelbarer Nahe der Blumenkrone sich eine grosse Schaar 
von Ameisen ansammelt. Diese könnten ihre Unt ersnch~~ngs- 



dige sehr leicht so weit ausdehnen, dass sie bis in die Kron- 
röhre gelangten, ~ m d  so den Nectar von dem dicken Honigring 
der den Fr~~chthnoten umgiebt , wegnhhmen , ein Verfahren, das 
von grossem Nachtheil für die Pflanze sein würde, da es 

dann kein Insect wagen dürfte, seine Proboscis in solcli 
ein Ameisennest zu stecken, wä,hrend die Anwesenheit dcr 
hneisen durch die eigenartige Form der Krone nicht direct 
ins Auge fiillt. 

Es ist möglich, dass der Leser aus dem, was hier, Thnnbergia 
grandiflora nncl ihr Verhalten zu den Ameisen betreffend, mit- 
oetheilt ist, noch nicht clie Ueberzeuguizg gewonnen ha t ,  dass b 

die Becherchen in der That zur Ernährung der Ameisen bestimmt 
sind. Ich gebe zu, dass der absolute Beweis fiir die Richtigkeit 
dieser These bis jetzt noch nicht geliefert ist, und dass das 
Gesagte erst dann als bewiesen zu betrachten ist,  wenn es 
gliickt , nachz~iweisen , class - die Becherchen wirklich gefressen 
werden. Es ist äusserst schwierig, auf diese Frage eine nach 
jeder Richtung befriedigende Antwort zu geben. Es ist mir 
nicht geglückt, durch directe Wahrnehmung diese Sache zu 
voller Klarheit zu bringen. Die Zahl der Becher auf der Scheibe 
ist so gross, dass sich dieselben an allen Seiten berühren. Auch 
finden sie sich in allen möglichen Entwicklungsstadien, von der 
einfachen Papille einer Epidermiszelle a n  bis zum ausgewach- 
senen Becher, vor. Ich habe verslicl-it, diese Frage durch Verglei- 
chung der Anzahl Becher auf der Scheibe am frühen Morgen und 
am spsten Abend ZLI entscheiden. 

Die Blüthe wurde zu diesem Zwecke des Morgens früh ge- 
pflückt, von Bracteolen und Krone befreit, auf einen Tcller 
gelegt und mit einem grossen Uhrglas bedeckt, welclies mir 
erlaubte, mittelst einei Handlupe die Bewegungen der Ameisen 
zu verfolgen. Weiter oben habe ich bereits erwtlint , dass die 
Anziehungskraft, welclie diese Becher auf die Ameisen aas- 
üben, so gross ist, dass a~ich bei einem solchen Verfahren die 
Ameisen keine Veranlassung finclen , die Scheibe EU verlassen , 
und so gelingt es leicht, eine Blüthe mit 5-6 Ameisen unter 
dem Uhrglas zu beobachten, 



Es war auf diese Weise nicht schwierig, fest.zustellen , dass 
die Becher nnauf hörlich mit den Fiihlern und Mundtheilen 
betastet wurden, dass hie und da daran gezerrt wurde, unci 
dass die Becher nicht angebissen wurden. Theilweise angefressene 
Becher habe ich auch an den Durchschnitten nicht gesehen. 
Wurde nun dasselbe Object Abends einer Besichtigung unterzo- 
gen , dann zeigte sich, dass es bei der grossen Zahl dieser K6r- 
perchen unmöglich war, festzustellen, ob einige davon vei- 
scbwunden waren, wenn auch die Ameisen den ganzen Tag 
die Scheibe nicht verlassen hatten. 

Das ganze Verfahren der Ameisen gab mir die Ueber- 
Zeugung, dass sie jeden Becher auf den Grad von Reife zu 
untersuchen schienen, dass die Becher, wenn sie zur vollen 
Entwickelung gekommen sincl , sich ablösen, gleichwie die Mül- 
ler'schen und Belt'schen KtSrperchen, und dann von den Ameisen 
mitgenommen werden. 

Es war aber nicht wahrzunehmen, dass im Laufe des Tages 
irgendwo ein freier Raum entstand, in Anbetracht dessen, class 
jeder leere Raum clirect wieder angefüllt wurde, erstens wegen des 
geclringten Standes, tind zweitens, weil zwischen den ansgewach- 
senen Bechern überall andere vorkommen, die sich in einem mehr 
oder weniger entwickelten Stacliurn befinden und clann Gelegen- 
heit erhalten, sich ZLI strecken. In  dieser Ueberzeugung wtlrcle 
ich später durch die Untersuchung übereinstimmender Organe 
einer sehr verwandten A r t ,  niimlich von Th. laurifolia Lincll., 
einer zur Flora Malakka's gehörigen Pflanze, besttirkt. 

In  vieler Hinsicht kommt diese mit Th. grandiflora ilberein, 
doch sind die Abweich~ingen clerart , dass sie hier ein ntihere 
Besprechnng verdienen. 

An erster Stelle finden wir bei Th. laurifolia keine Necta~ien 
auf den Bracteolen, wodurch sie sich sofort als eine Pflanze zu 
erkennen giebt, die es in Bezug auf Myrmecophilie nicht so 
weit gebracht hat ,  wie die andern. 

Was den metamorphosirten Kelch anbetrifft, so finden sich 
wieder Becherchen genau von derselben Form wie bei Th. grandi- 
flora; sie. sind jedoch erstens ansehnlic1.i grösser (Taf. l X ,  Fig. 



5 ) ,  lind ferner sind sie, in Bezug auf ihre Stellung, auf- den 
oberen Raad cler Scheibe beschr.&nkt, wo sie in 2 oder 3 Reihen 
auftreten. Weiter waren alle Beclierchen gleiclz gross, und wur- 
den jnnge Entwicklungsstz~dien darunter nicht angetroffen. 
Wiederholentlich kann man hier Abends leere Zwischenräume 
zwischen den Bechern wahrnehmen, die nicht direct wieder an- 
.re£iillt werden, b 

Es wurden nun nocli die Bliithenhospen einer ganzen Inflo- 
rescenz von Th. granclifolia sorgfältig von Ameisen befreit, und der 
Blüthenstand von feinerem Ameisenbesuch durch Umwickelung 
der Achse mit einem in Oe1 getaucliten Ring von Watte ab- 
geschlossen. Nach dem Abblühen wurde die Scheibe genaii unter- 
sucht, und es zeigte sich dann, dass verschiedene lose Becher, 
die braun geworden waren, sich zwischen den andern befanden. 
Hierdurch wird meine Meinung, dass die Beelier im ausge- 
wachsenen Zustande sich loslösen, bestärkt, und wenn ich 
a k h  nicht den directen Beweis habe beibringen können, dass 
die B*echer anch wirklich aufgezehrt werden, so huEe ich doch, 
dass der Leser das Naheliegende einer solchen Annahnie mit 
mir einsehen wird, znrnal cliese food-bodies doch nicht wohl 
für Nichts vorhanden sind, und sie von den Ameisen eifrig 
besucht werden. 

Icli glaube diesen Abschnitt über die Perforation der Krone 
nicht abschliessen zu können, ohne noch eine Antwort auf eine 
Frage zu geben , clie beim Leser ohne Zweifel aufkommen wird , 
n8nilich die, ob nun wirklich 'alle Pflanzen , deren Bliithen 
regelmSissig perforirt werden, und die sich nicht 1int;er den 
Schutz cler Ameisen gestellt haben, unerbittlich ihrem Unter- 
gang entgegengehen. Dies ist natürlich nicht nothwendig dar. 
Fall, denn atzsser Myrmecophilie besitzt die Pflanze nocli andere 
Mittel, um den nachtheiligen Folgen zu entgehen, welche aus 
cler unerwarteten Veränder~~ng des Verfahrens der Bienen 



sich entwiclceln. Oben habe ich mitgetheilt , dass Ipomoea Nil, 
Thunbergia affinis und Th. (Meyena) spec. im Garten zu Bui- 
tenzorg niemals Samen liefern, und da diese Pfianzen sich 
nicht auf vegetativem Wege fortpflanzen, so versteht es sich 
wohl von selbst, dass ihr Fortbestehen hier, und überall da,  
wo die Bienen dieselbe Schlauheit an den Tag legen, nur eine 
Frage der Zeit ist. 

Es lasst sich iibrigeris denken, dass diese Insecteu noch nicht 
überall da ,  wo die Pflanze vorkommt oder eingefiihrt wor- 
den is t ,  dieselbe Gewohnheit angenommen haben; wenn man 
jedoch irn Auge beh&lt, dass diese üble Gewohnheit nicht nui. 
im Malihiischen Arcliipel, sondern auch in Earopa, clen Ver- 
einigten Staaten von Amerika und im Himalayngebiet ') fest.- 
gestellt worden ist, so kann man annehmen, dass sie bereits 
allgemein ist,  oder dass auf jeden Fall eine Zeit kommen wird, 
wo sie allgemein geworden sein wird. 

Den Pflanzen , die dann keine Fruclit mehr produciren , ist 
die Gelegenheit genommen, in ihren NacI1komrnen derart variiren 
zu können, class daraus im Laiife der Zeiten Formen entstehen, 
die, sei es auf dem Wege der Myrmecophilie, sei es auf andere 
Weise, den aus der Beschadigung clurch die Bienen erwachsenden 
gossen Nachtheilen zu entgehen wissen. 

In  kürzerer oder längerer Zeit miissen daher genannte Pflan- 
zen aussterben, es sei denn, class zeitig genug in den Gegen- 
den, wo die Biene noch nicht ZU der Anwendung dieser nach- 
theiligen Operation übergegangen ist, durch zweckentsprechende 
Adaptation dagegen Front gemacht wird. 

Dass auf diese Weise bereits manche Art ausgestorben ist,  
hd t e  ich für ebenso sicher, wie dass sich Formen mit specieller 
Aclaptation gebildet haben, wie dies oben besclirieben wurde. 

Es ist nLin auch bereits a, priori zu erwarten, dass aus andern 
Pflanzen, deren Staubfkden und Pistille mit Beziehung auf 
einander so gestellt waren, dass dann und wann auch Selbst- 
befi'uclitung möglich war, sich im Laufe der Zeiten Formen 

1) Tide Dsrwin,  100. oit., p. 426. 



entwickelt haben, wobei diese für die Pflanze htjchst nütz- 

liche Eigenschaft mehr und mehr sowie stets besser geregelt 
wiii.de, und es lehrt nun die Untersuchung von Pflanzen, deren 
Bliithen durch Bienen perforirt werden, nicht allein, dass viele 
clerselben sich regelmässig selbst bestäuben, sondern auch, dass 
sie Einrichtungen gewisser Art besitzen, die nicht aaders auf- 

gefasst werden können denn als specielle Ada~tationen, um 
diese Art der Befruchtung so vollkommen wie möglich zu 
machen. 

Nun ist es sehr auffallend, dass diese Adaptationen zur Be- 
förderiing der Selbstbestäubung gerade bei den Pflanzen an- 
getroffen werden, die sich nicht durch Anlocken von Ameisen 
gegen clas Anbohren cler Krone zu sichern wissen, sodass Myr- 
mecophilie lind Selbstbefruchtung bei ein und derselben Gat- 
tung abwechseln. 

Obschon der letzte Gegenstand nicht in einen Artikel über Myr- 
mecophilie hineingehört, glaube ich doch einen Augenblick dabei 
stehen bleiben zu müssen, weil er in directer Beziehung zur 
Perforation der Krone steht, und diese unvollstnndig behanclelt 
sein wiirde , wenn nicht zugleich auf eines der ha-~ipts&chlichsten 
Mittel hingewiesen würde, welches die Natur gebraucht, um 
diesem Uebel zu ste~iern. 

Von den Fagiaea-Arten habe ich bereits mitgetheilt, dass 
F. crassifolia und F'. lit toralis sich gegen das unregelmässige 
Verfahren der Bienen durch Anlocken cler Ameisen auf den 
Kelch zu schützen verstehen, während F. imperalis und F. 
oxyphylla keine Kelchnectarien besitzen. F. imperialis wird, 
wie bereits gesagt wurde, durcli Vögel befruchtet; die clrei 
andem abes werden von ein und derselben Xylocopsl besncllt. 

Die Untersuchung clieser Bäume, einige Wochen nach dem 
Abbliihen, zeigt uns nun, dass F. oxyphylla, deren Blütlien 
alle perforirt werden , mit ihren schönen perlfarbigen Früchten 
buchstablich becleckt ist,  wahrend die beiden myrmecophilen Ar- 
ten nur iii8ssig fruchtbar sincl, was besonders von F. crassifolia 
gilt. Hieraus sollte man schon direct schliessen können, das F. 
oxyphylla augenscheinlicli durch das Anbohren der Hrone 



lceinen Nachtheil erleidet, und dass dies ;buch wirklich nicht 
stattfindet, folgt noch aus der Thatsaehe, dass diese Species 
auf Java am meisten verbreitet ist ,  und auf clen höher gele- 
genen Berrgstrecken sehr allgemein vorkommt, ,,sylvam fere 
formans" wie Junghuhn sagt. 

Nghere Untersuchung der Blütheu lehrt nun, dass F. impe- 
r i a l  , F. Borneensis I), F. euneilrn , F. crassifolia u. F. littoralis 
alle streng dichogam protera~idrisch sind, mit einer Blüthezeit 
von zwei Tagen. Den ersten Tag befinden sich die Bltithen im 
mtinnlichem Stadium; der Griffel ist dann noch merklich kür- 
zer als die Stm~bfgden. Am zweiten Tage sind die Staiibfäden 
in welkem Zustande auf die Rroi~rtihre herzibgcsunken, wäh- 
rend der Griffel sich zur normalen Länge entwickelt und durch 
eine leichte Krümmung die Narbe nach oben gekehrt hat. 

Beim Abfallen der Krone bestellt daher keine Gelegenheit 
für die Narbe, Bliithenstarib aufzunehnen , da die nach oben 
gerichtete Narbe wtihrencl des Abfallens nicht mit den schlaff 
niederhangenden Antheren in Berührung kommen lrann. Fagraea 
crassifolia und P. littornlis sincl daher in ihrem Fr~ichtnnsatz 
ganz von Insectenbes~~ch r-lbh%ngig, und nur diejenigen Bliithen 
werden befruclitet , die von Xylocopa auf noniiale Weise be- 
sucht werden, d. i., wie oben mitgetheilt, 30 O/, von der er- 
steren und 60 o/,, der letzteren Ayt. 

Welch grosser Dienst wird daher seitens der Ameisen diesen bei- 
den Arten als Gegendienst für den dargebotenen Nectar erwiesen ! 

Bei den Bliithen von P. oxyphylla, welche Art nicht myrrneco- 
phil ist ,  wird auf die einfachste Weise, die sich denken lasst , 
dem Nachtheil ein Ende gemaclit, der für sie clurch die Pro- 
terandrie entstellen könnte. Beim Öffnen der ~ l ü t h e  hat der 
Griffel bereits eine derartige Lange, dass die Narbe mit 1 oder 
2 aufgesl?rungenen Antheren in Berührnng kommt lind sich 
so schon sofort mit einer ansehnlichen Xeilge von Blüthen- 
staub versieht. Die Narbenpapillert secernireil jedoch noch 
niclit, und am Abend des ersten Bliithetages kann man den 

1) Fagraea Borneensis ha t  eine ganz abweichende Blumenkrone , mit einer langen, 
ziemlich schmalen Kroniöhre; sie wird wahrscheinlich a ~ i c h  durch Vögel befruchtet. 



Blüthenstaub noch in ~ingekeimtem Zustande auf der Narbe 
vorfinden. Am folgenden Tage erst, wenn die Narbenflüssigkeit 
reichlich ausgeschieden wird, gehen die Bliitlienstaubkörner in 
Keimung iiber; die Terl&ngerung des Stempels und das Auf- 
heben der nachtheiligen Dichogamie können schwerlich an- 
ders a~dgefasst werden denn als specielle Adaptation zur Siche- 
riuig der Aufnahme des Bliithenstaubes. 

Die Gattung ~ ~ o m o e i  ist i n  dieser Hinsicht nicht weniger 
interessant. 

Wie bereits gesagt wurde, kommt Myrmecophilie hier nur 
sehr selten vor, während dagegen bei den überwiegend meisten 
Species die Narbe in directern Contact mit den aufspringenden 
Antheren ist. 

Bei vielen Arten wird die Krone regelrniissig angebohrt und 
fällt schon sehr bald nach der Perforation ab. Aber SLLICLZ in 
den Fglillen, wo sie von den Bienen nicht beschädigt wird und 
durch ein Netz oder eine Glasglocke von dem Besuch der Xylocopa 
abgeschlossen ist, fallt sie doch an dem Nachmittag desselben 

^ Tages ab, an dem die Blüthe sich geöffnet hat. Die meisten Ipo- 
moea's klettern an Baumst'Szmmen empor, andere dagegen kriechen 
auf dem Boden, wie Ipomoee Pes caprae und Ipomoea reptans, 
und nun ist es sehr auffallend, das die letzteren nicht, oder 
cloch nur sehr selten, pcrforirt weiden. Mögliclierweise ist der 
Grund hierfür darin z ~ i  suchen, dass die Blüthen zu nahe am 
Boden stehen und dass die Biene wrihrend der Perforation und 
des dadurch bedingten Niedeibiegens der Krone Gefahr läuft, 
in unsanfte Berührung mit dem Boden zu kommen. Bei Ipomoea 
(Pharbitis) Nil, I. (Pharbitis) hispida, I. (Pharbitis) Learii, Ipomoea 
spec. singapore lind I. (Pharbitis) limbata , die alle El etterpflanaen 
üind, ist Perforation der Krone Regel. 

Bei diesen Pflanzen hat die Narbe, wenn sie sich nicht be- 
reits w&hrend der Blüthezeit mit Blüthenstaub versehen hat ,  
stets Gelegenheit , solchen beim Abfallen der Krone aufzuneh- 
men, da sich die Narbe niemals u n t e r  den Antheren, son- 
dern stets ein wenig ü b  e r  diesen oder in gleicher Höhe mit 
ihnen befindet. Nun ist in Bezug auf die St,aubfädeii e h e  



Eigenthümlichkeit zu erwähnen, die ich nicht fizr unbedeutsam 
halte, nämlich diese, dass die Filamente alle von verschiedener 
Länge sind, sodass von den Staubbeuteln einer immer naheza 
in die Verliiingerung eines anderen fällt. Hierdurch legt die Narbe 
beim Abfallen der G o n e  einen langen Weg längs den aufge- 
sprungenen Antheren zuriick und hat in Folge dessen viel 
mehr Gelegenheit, Rlütlienstaub ai~fzunehmen , als wenn alle 
Filamente von derselben Länge lind die Antheren in derselben 
Höhe. angebracht wären. 

Nun wiirde es sehr gewagt sein, in dieser verschiedenen 
Länge der Staubfäden dircict etwas Anderes zu erblicken, als eine 
sehr glückliche Coincidenz , die der Pflanze sehr zu statten 
kommt. Die Möglichkeit besteht doch immerhin, dass dieser 
auffallende Längenunterschied zn ganz anderen Zwecken zu 
Stande gekommen ist ,  nnd wir haben daher nicht sofort das 
Recht, dies als eine speeielle Aclaptation zu betrachten, welche 
die Pflanze sich erworben habe, um die Gelegenlieit zur Selbst- 
befruchtuiig zu vergrössern , eine Adaptation, welche die Pflanze 
dann erhalten hiitte, nachdem an die Stelle des regelnlässigen 
Besuches' der Biene der Raub des Nectars durch Einbrechen 
getreten war. Ich meine jedoch, dass die folgenden Argumente 
als Stütze dieser letzteren Auffassung nicht ganz ohne Bedeu- 
tung sind. 

Es ist bekannt, dass Selbstbestäubung bei dieser Gattung 
vorkomi-nt I). Da~win hat bereits dnrauf hingewiesen, dass Ipo- 
moea purpiirea L. (Pharbitis hispida) mit eigenen1 Blüthenstnub 
sehr f r~~chtbar  ist ,  und dass clie Meiige Samen, die durch 
Selbstbest&ub~~ng erhalten wurde, nicht geringer ist als die 
durch Kreuzung verschiedener Individuen untereinander erhal- 
tene. Aber Darwin weist zngleich auf eine Eigenthümlichkeit 
hin,  die nach meiner Meinung nicht gut anclers als durch eine 
Adaptation zur Beförderung der Selbstbestäubung zii erklären 
ist. So lange die Bliithen geschlossen sind, befindet sich die 
Narbe oberhalb der Antheren ; je mehr sich die Rlüthe jedoch dem 

1) CI'OBB- and Self-fertilisation, Chap. 11, pag. 28. 



Augeublicke, wo sie sich offiet , nahest, nehmen die Staubfä- 

den an Lange zu, und ihre Antheren streichen dabei an der 
Narbe vorbei, der dadurch Gelegenheit geboten wird, Blüthen- 
staub aufzunehmen I). 

Dieses eigenthümliche Wachsen der Staubfäden w&hrend der 
Anthese ist keine nur der Ipomoea (Pharbitis) hispida eigene 
Erscheinung; im Gegentheil habe ich sie bei vielen anderen 
Arten, die ich genauer zu studiren Gelegenheit hatte, wahr- 
genoirimen ; was aber besondere ErwLihnung verdient, die Qer- 
18ngerung ist nicht bei allen Arten dieselbe. Bei Ipomoea 
(Pharbitis) Mi1 Chois. , Ipomoea (Pharbitis) Learii , Ipomoea 
(Pharbitis) spec. Singapore und Ipomoea (Phtwbitis) hispida 
wachsen nämlich alle Staubfäden zur Zeit der Authese mehr 
oder weniger aus. Der L&ngenunterschied des grössten Staab- 
fadens vor und nach der Anthese ist oft 8 mm. Da nun das 
Längenwachsthum der Staubläden sehr verschieden is t ,  fallt 
von clen Antheren, wie sehon oben gesagt wurde, je eine nahezu in 
die Verlängerung einer andern , und bieten sie zusammen der Narbe 
beim Abfallen der Blumenkrone eine Bestzinbungsfläche dar, die 
bei Ipomoea Nil manchmal 22 mm. beträgt. Bei genannten 
Arten ist es Regel, dass die Krone perforirt wird. 

Es fiillt nun sofort auf, dass bei den beiden, bereits oben 
genannten Arten, I. Fes caprae und I. reptans, die nicht 
perforirt werden, nur 2 von den 5 Staubfäden sich während 
der Blüthezeit ansehnlich verlängern und längs dem Stempel 
hinstreichen, wührend die übrigen nahezu auf derselben Hohe 
bleiben wie vor dem Öffien der Krone. Hierdurch ist somit 
die Qerlsingerung der Bestäubungsoberfkä,che ansehnlich geringer, 
und es ist nicht gewagt, dies in Verbindung zu bringen mit 
dem Factum, dass clie Blüthen dieser beiden Arten auf nor- 
male Weise von den Bienen besucht werden. 

Dies ist sicherlich bereits ein Argument, das f?ir clie oben aa- 
geführte Auflassung spricht; es ist jecioch noch mehr zu deren 
Guiisten zu bemerken. 

1) Vergleiche auch A. Burgerstein. Einigo Beobnehfungen an den Blüthen cler 
Convolvulaceen. Ber, d. Deutsch. Bot. Gee., Jahrg. QII, I-Ieft 9 ,  Dec. 1889. 



Ipomoea filicitulis Bl., die in der Umgebung von Buitenzorg 
Gar nicht selten ist,  sowie Ipomoea linifolia BI., eine Pflanze b 

von den Molukken , sind beide kleinbliithige Arten, welche 
offenbar ganz anderen Besuchern angepasst sind und daher von 
Xylocopa auch nicht perforirt werden. 

Bei diesen beiden Arten ist nun fast gar kein Unterschied 
in der Länge der Staubfäden zu bemerken. Der Unterschied 
zwischen dem höchsten innd niedrigsten Staubbe~t~el beträgt 
hier höchstens ein Drittel der Läiige des Staubbeutels; die 
Narbe ragt stets über die Spitzen der Staubfäden hinaus iincl ist 
ausser Beriihrung mit dem Blüthenstaub. Diese Pflanzen wer- 
den auf normale Weise von Insecten besucht und befruchtet. 

Dies Alles l&sst mich glauben, dass die eigenthümliche Ver- 
längerung der Filamente, die bei einer sehr grossen Anzahl 
Arten dieser Gattung wahrgenommen wird, von grösserer Be- 
deutung als eine zufsillige Coincidenz ist,  und die Meinung, dass 
es wohl wirklich als eine specielle Adaptation zu betrachten 
sei zm dem Zwecke, die Selbstbestäubung so gut wie mög- 
lich zu regeln, nachdem die Xylocopa die Bestiiubung der 
Narbe nicht mehr auf sich nimmt, wird beinmlie zur Gewiss- 
heit,  sobald es möglich ist, den Beweis ZLI führen, dass bei 
derselben Gatiiung derselbe Zweck noch anf einem andern Wege 
erreicht wird. 

Icli will daher noch die Art der Selbstbefruchtung einer 
Pflanze beschreiben, die in der Horticilltur unter dem Namen 
Pharbitis limbata elegantissiiua bekannt ist, obgleich sie sehr 
ansehnlich von Ph. limbata Lindl. abweicht. Diese Art hat viele 
Merlrmale mit Ph. hispida Chois. gemein, und scheint mir noch 
nicht beschrieben zu sein (Taf. VIII , Pig. 3 ,  4, 5 ,  G). 

Bei dieser Ipomoea sind die Staubfäden wie bei den so eben 
genannten Arten von verschiedener Länge, obschon der Abstancl 
zwischen der Spitze der höchsten und der Basis der niedrigsteil 
Anthere nzu* 1 0- 1 2 mm. betragt lind dalier iingefcihr die Hälfte 
des Abstandes bei anderen Arten zeigt. 

Die Narbe ist hier jedoch ansehnlich höher angebracht als 
bei den stnderen Arten. Der Abstand von der Narbe bis zur 

Ann. Jard. Biiit. Vol. X. 8 



Spitze der höchsten Anthere betragt in einigen Bliithen nicht 
weniger als 15 mm. Bei einem derartigen ansehnlichen Höhen- 
iznterschiede ist die Selbstbefruchtung znr Zeit des Abfallens 
der Bliimenlrrorte lange nicht sicher genug, denn der Griffel 
kann sehr leicht beim Abfallen zwischen den Staubfaden hin- 
durchgleiten und die Narbe ausser Berührung mit dem Blüthen- 
staub bringen. 

Phnrbitis limbata elegantissiina befruchtet sicli daher auch 
auf ganz andere Weise. 

In der jungen, noeli imgeöffneten Bliithenknospe finden wir 
den Griffel tim einen Winkel von 180" umgebogen, sodass die 
Narbe sich mit zwei bereits aufgesprungenen Antheren in un- 
mittelbarer Berlihrung befindet, und der Bliithenstaub direct 
auf der Narbe abgesetzt wird. Ist die Blüthe ganz geöffnet, 

. dann yichtet sich der Griffel nach oben, um sich endlich voll- 
ständig zn strecken, und nun macht es wenig aus, ob die 
Krone einige Augenblicke darnach angebohrt wird und dann 
abfSillt, ohne d-meh eine Biene auf rege1mB)ssige Weise besuclit 
ZLL sein, in Anbetracht, dass der Bternpel bereits in der I<nospe 
bestihbt worden ist. Die Pflanze ist sehr fruchtbar, jede Bliitlie 
lasst eiue Frucht reifen. 

Weiter bringe ich noch in Erinnerung, dass bei Ipomoea Fes 
tigridis nach Dillenitis kleistogame Blüthen vorkommen I ) ,  die 
als nichts Anders betrachtet werden können denn als Organe, 
bestimmt, durch Selbstbestaubung die Production von Samen 
bei Pflanzen zu unterstützen, die nicht mehr oder doch nur 
höchst selten von Insecten besucht werden '). Wix sehen daher, 
dass bei der Gattung Ipomoea Selbstbest~ubung ersteils ziem- 

lich allgemein vorkommt und zweitens auf sehr verschiedene 
Weise zii Wege gebracht wird. 

Wenn man nun im Auge behalt, dass betreffs der eigen- 

1) H. V. Mohl. Einige Beobachtungen iibei dirnoiphe Rlüthen. Bot. Zeit . ,  1863, 
N. 42, png. 310. 

2) Burok. Uebei Kleistogamie im weiterec Sinne. Ann. du jarcl. bot. de Buitenx., 
Vol. VIII, p. 122-164. 



thiimlichen Verlängerung der Staubfaden, sowie des ai~ffallen- 
den Niveaui-tnterschiedes der Antheren bis jetzt noch keine 
Erkltirinng gegeben ist, und diese Erscheinung fiir die Befruch- 
tung durch Insecten als von wenig Nutzen muss erachtet 
werden, so kommen wir am Ende zu der Schlussfolgernng, 
dass sie in der That als eine specielle Adaptation angesehen 
werden muss, um der Narbe wahrend des Abfallens der Krone 
die grösstmögliche Gelegenheit za geben, sich mit Blüthenstaub 
zu versehen. 

Nun fürchte ich, dass der Leser hier den Einwurf machen 
wird, dass die Selbstbestänbuug doch jedenfalls eine Art von 
Befruchtung ist, die viel zu wiinschen übrig lässt, da doch 
gerade bei einer der genannten Pflanzen, Ipomoea puqurea, 
durch Darwin auf experimentellem Wege nachgewiesen ist, 
dass die auf solche Weise erhaltene Nachzucht bereits früh 
ihre Lebenseizergie verliert. Was noch mehr sagt, die Resul- 
tate der Untersuchung über das Ver11alten der durch Selbstbe- 
stäubung entstandenen Nachkömmlinge von Ipomoea purpurea - . 
gegenüber denjenigen, welche der Kreuzung der Mutterpflan- 
zen ihr Entstehen zu verdanken haben - bilden in gewissem 
Sinne mit die Basis der These, dass es für jede Art eine absolute 
Nothwendigkeit ist, sich dann und wann, sei es auch in langen 
Zwischenr%umen, mit einem andern Individuu~n zu kreuzen. 
Man sollte auch noch eher geneigt sein, a~if  die Selbstbestäu- 
bung bei dieser Gattung wenig Werth zu legen, nach cler An- 
gabe, dass Ipomoea Pes caprae und Ipomoea reptans thatstich- 
lich mit eigenem Bliithenstaub nahezu steril sind lind dass auch 
Ipomoea Nil irn Garten zu Buitenzorg niemals Früchte trägt I). 

I) Die allgemein auf Java c~ilt ivirte Ipomoea Nil muss hier ausser Betracht 
bleiben, da  sie eine ganz abnorme Pflanze geworden ist. Ihre vollst&ndige Un- 
f ruch tba~ke i t  i s t  zum Theil der Thatsache ziizuschreiben, das6 der Griffel beim 
Abfallcn cler Krone das Geviclit derselben nicht tragen kann und mitabfSllt, mas 
bei keiner einzigen anderen Art  gefunden wird. Dies erscheint mir als eine Ano- 
malie ,  die jene Art  durch die Ciiltur erhalten hat. Sie wurde von Zollinger auf 
der Insel Lombok entdeckt und wahrscheiulich von ihm nach Java, mitgebracht. 
Nach Horsfield wiircle sie auch auf Java wild vorkommen, aber dieser sagt nicht, 
wo sie von ihm gefunden wurde, sodass es schmierig i s t ,  festaustellen , wie sich 
die Pflanze in  unoultivirtem Zustande verhiilt. 



lch ggleiibe die These Jedoch vertheidigen Zu können und 
nleine, dms die Sache auf folgende Weise aufgefasst werden 

muss. 
ES ist kaum denkbar, dass alle Arten der Gattung Ipomoea, 

die jetzt die eigenthümliche Verliingerung der Best%~ibiings- 

oberflache besitzen, diese Adaptation als solche erhalten haben. 
Die verschiedenen Arten würden dann, obschon unter ganz 
verschiedenen äasseren Bedingungen lebend, alle in ein und 
clerselben Richtung va~iirt  haben, was kaum anzunehmen ist. 

Vielmehr halte ich es für wahrscheinlich, dass die gemein- 
schaftliche Stammpflanze dieser Arten jene Adaptation sich 
erworben hat, und diese durcli Vererbung auf die verschiedenen 
Formen iilsergegangen ist, die im Lanfe der Zeit aus der Stairinz- 
form sich entwickelt haben. Die Stammpflanze w%re dann in 
hohem Grade mit eigenem Pollen fruchtbar gewesen und ganz 
unempfindlich fiir die Folgen einer fortgesetzten Selbstbefruch- 
tung. Die eigenthümliche Verliingerung der Stamina bei einer 
besti~xmten Ar t  muss daher nicht als eine von dieser Art 
erworbene Adaptation, sondern als eine vererbte Eigenschaft 
aufgefasst werden, und braucht diese also nicht für jede Art 
von Nutzen zu sein. Die kldnbliitl~i~en Arten Ipomoea filicilulis 
lind Ipomoea linifolia , die nicht von Xylocopa besucht ' und 
pesforirt werden, haben aus dieser VerlBngerung selir wenig 
Vortheil gezogen, da die Narbe bereits durch Insecten befrueli.t;et 
ist, bevor die Krone abfällt, und von dieser Sta~ibfiidenver- 
liingeriing ist daher auch nur wenig noch zu sehen. Andere 
Arten wie Ipomoea reptani?, und Ipomoea Pes csprac llatten 
hiervon ebenso wenig Vortlleil, weil ihre Blütlien, da sie azn 
Boden stehen, bereits eine Sicherung gegen einen auf ~inregel- 
mässige Weise erfolgenden Besuch der Bienen fanden. Eine 
Neigung zur Verminderung der Fruchtbarkeit bei eigenem 
.Blüthensta~ib wurde irn Lauf der Zeiten nicht aufgehoben, weil 

die Narbe regelmässig anderes Pollen empfing, und diese lcann 
selbst ZU vollständiger Sterilitgt ohne Naclitheil fiir die Art 
gefiihrt haben. Auch bei diesen Arten kehren die Stamina 

ihrer urs11rünglichen LBnge zurück, und nur 2 von den 



5 zeigen noch die Eigenthümlichkeit einer TTerltingernng, 
Bei andern Arten, Ipomoea purplwea (I. liispida) z. B. muss 

die Neigung zur Sterilität bei Selbstbefruchtung zum totalen 
Untergang führen. Diese Neigung wird claher so gut wie mög- 
lich a~~fgehoben, und hierin hat es die Pflanze in der That weit 
gebracht, obschon viele ihrer Individuen doch immer noch für 
eine lang fortgesetzte Inzucht empfindlich sind; ich sage 
ausdrücklich .viele ihrer Individuen", weil in dieser Beziehung 
betrachtliche individuelle Verschiedenheiten vorkoiniuen. 

Ich bringe hier in Erinnerung, was von Darwin betreffs der 
von ihm ,HeroV genannten Pflanze mitgetheilt wird. 

Es ist nun auch sehr wohl denkbar, dass audere Arten 
keine Neigung zur Sterilitat bei eigenem Pollen erhielten und 
in dieser Hinsieht dieselben Eigenschaften wie die ursprüng- 
liche Mutterpflanze bewahrten, wie dies thatsachlich bei Ipomoea 
Fes tigridis, clie lcleistogame Bliithen trägt,  der Fall ist. 

Will man nun den Einfluss einer lang fortgesetzten Selbst- 
bestäubung stildiren, und wahlt man dazu eine Ipomoea, dann 
ist das Resultat der Untersuchung nicht vollkommen zmabhliizgig 
von der Wahl. Es besteht clie Möglichkeit, eine Pflanze zu 
wählen , die fiir Selbstbefruchtung aiisserordentlich emptindlieh 
ist ,  wahrencl. es ebenso möglich ist, eine solche zu wählen, die 
sich nicht irn mindesten dafiir empillicllich zeigt und bei der 
selbst eine Kreuzung durchaus nichts Gutes schafft, wie dies 
z. B. bei Darwin's Ipomoea purpnrea ,,HeroU, bei Mimulus 
luteus , Thtinbergia alata , Pisum sntivnm I), Nicotiana tabacum, 
Canna Warscewiczi und anderen der Fall zu sein scheint. Da 
Darwin nun bereits gezeigt hat ,  dass Pflanzen, die viele Gene- 
rationen hintereinander sich durch Selbstbefruchtung fortge- 
pflanzt haben, sich auch mehr ~ i n d  mehr dieser Weise der 
Vermehrung angepasst hat>en, so darf man wohl mib Recht 
erwarten, class auch bei der Gattung Ipomoea noch andere 
Arten als I. Pes tigridis angetroffen werden können, die für 
die Folgen einer lang fortgesetzten I n z ~ ~ c h t  weniger empfind- 

1) Tide Darwin. Cross- and Self-fertilisation, Chap. VII, p. 264. 



lieh als $omoea piirpurea, mit der Darwin experimentirte. 
ist noch nicht ausgemacht, ob die thatsgchliche Selbst- 

best&ubung bei dieser Art eine Adaptation i s t ,  welche die Art 
sich erworben hat ,  oder eine, von einer ursprünglichen ~ ~ a m i n -  
form ererbte Eigenschaft, und Letzteres hat sogar viel mehr 
Wahrscheinlichkeit fiir sich als das Erstere, wie ich hier oben 
gezeigt habe. Die eigenthiimliche Art von Selbstbefruchtung 
bei Ipomoea limbat,a elegantissima, &hnelt viel mehr einer 
von der Art selbst erworbenen Adaptation, und es ist viel 
Grund vorhanden für die Annahme, dass Vers~iche, in dem- 
selben Sinne aiisgefiihrt, wie sie Darwin mit den Ablrömm- 
lingen van Ipomoea purpurest angestellt ha t ,  zu ganz artcleren 
Besultaten geführt haben wiirclen. 

Ich möchte hier noch an das erinnern, was ich in einer 
fiüheren Arbeit l) gezeigt habe, dass sich ngmlich verschiedene 
Arten von Artabotrys , Unona und Goniothalamus mit kleisto- 
gamen ~l i i then aus einer kleistogamen Stammform entwickelt 
haben. 

Es ist in der That auffallend, wie wenig die Biologen den 
Ergebnissen der bewunderungswertheiz Untersuchnngen Darwin's 
auf diesem Gebiete Rechnung tragen, und ich halte es nicht für 
überflüssig, hier in Erinnerung zu bringen, was Darwin in 
seinem Abschnitt über die Self-fertile varieties 2, anführt: 

,We may therefore conclude from the facts giveu, that  va- 
.rieties sometimes arise which when self-fertilised possess an 
.increased power of producing seeds and of growing to a greater 
.height, than the intercroseed OY self-fertilised plants of the 
.coiresponding geuerntion - all the plants being of Course 
.snbjected to the same conditions. The appearance of such , 

.varieties is interesting, as i t  bears on the existente under 

.na t~~re  of plants which regiilarly fertilise theiuselves, such as 
~OPhrys a~i fera  arid a few other orchids , or as Leersia oryzoides, 

1) Eenige bedenkingen tegen de theoiie van Weismann, aangaande de beteekenis 
der sexiieele voortplanting i n  verband inet de wet van Knight-Darwin. Natunik. 
Tijdschr. voor Nederl. Indie, Deel SLIX,  Aflev. 4. 

2) Darwin,  loc. cit., Chap. IX,  pag. 350. 
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n which produces an abundante of cleistogene Botveis, lsut most 
,,rarely flowers capable of cross-fertilisation". 

Es ist hier nicht der O r t ,  diesen Gegenstand weiter zu be- 
handeln, aber auf Grund von diesem Allen halte ich es nicht 
fiir zu gewagt, die Folgerung zu ziehen, dass die eigenthiim- 
liehe Verlängerung der Staiibfsiden, wod~~rch die Antheren in 
die Verl%ngerung von einander fallen -wie dies bei der Gattung 
Ipomoea sich auffallend zeigt - in der That als elne Adapta- 
tion aufzufassen ist,  welche die Pflanze sich zu dem speciellen 
Zwecke erworben ha t ,  cler Selbstbefruchtung Vorschub zu 
leisten, jedoch in dem Sinne, dass sie nicht überall, wo sie 
jetzt vorkommt, als eine durch die A r t  erworbene Adaptation 
anzusehen ist, sondern bei vielen Species nichts Anderes als 
eine von einer urspriinglichen Stammform ererbte Eigenschaft 
bedeutet, welche fürl einige der Nachl~ömmlinge iiberhanpt 
keinen Qortheil bietet, für andere jedoch eine Lebensfrage ge- 
blieben ist. 

Zum Schluss erinnere ich noch daran, dass nach Schu- 
mann l) auch bei Canna indica, die gleichfalls durch Bienen 
regelmassig perforirt wird, specielle Adaptation an  Selbstbe- 
stäubung vorkommen soll. 

MYRMECOPHILIE BEI MEMECYLON RAMIPLORUN. Desv. (Pl. X). 

Memecylon rnmiflorum Desv. , eine z-LI den Melastomaceen 
gehörige und von Ceylon stammende Pflanze, zeichnet sich als 
ein zierliches B&umchen aus,  das im bot. Garten zu Buitenzorg 
das ganze Jahr hindurch Blüthen und Friichte trägt. Die Blii- 
then, in dichten, doldenförmigen Wirteln in den Achseln der 
gegeniiberstehenden Bl%tter stehend, sind von hilbscher Farbe, 
mit rosarother Kelchröhre und dunkelvioletten Bliithenblätteril. 

1) E, Schumann. Einige Bemerkungen zur Morphologie der Cannablüthe. Ber. d. 
Deutsch. Bot. Gesellsch„ Bd. TI, pag. 6 6 .  



Die 8 Staubfgden stehen in zwei Reihen um den Griffel 
herum, der in eine punktförmige Narbe endigt. Die An- 
theren haben eine sehr eigenthümliche Form und werden 
in den systematischen Werken beschrieben als ,,securiformes 
,rima antica cluplici 'dehiscentes connectivo postice in calcar 

>J conicum (snbtus P) excavat~~m producto". 
Es ist gerade dieser- Sporn des Connectives, worauf ich die 

Aufmerksamkeit lenken möchte. Er enth~ilt n&mlich auf der 
oberen- Seife ein überreich secernirendes 'Nectarium , das sich 
durch seine gelbe Farbe deutlich von dem dunkelvioletten 
Sporn abhebt (Fig 3 ,  5 ,  U. 6 a). 

Es ist bekannt, dass bei den Melastomaceen verlangerte 
Counective allgemein angetroffen werden ; dass diese Connec- 
tive jedoch Nectarien tragen, ist, soweit mir belraiznt, noch 

'bei keiner einzigen Pflanze bis jetzt, beobachtet worden. 
Die Blüthe selbst weist darauf liin, dass sie in eonstanter 

Relation mi t  kleinen, , hoizigsuchenden Bienen die Form und 
Grösse erhalten hat,  welche sie jetzt besitzt. Die Nectarien auf 
clen Connectiv-Spornen können unmöglich als zu dem Zweck 
angelegt betrachtet werden, um d i es  e n Besuchern den nBthi- 
gen Nectar zu verschaffen, denn wtire das der Fall, so würde . die Bliithe gewiss niemals die gegenwktige Form angenommen 
haben I). 

1) Es ist befremdend genug, dass man wieclerholt i n  den Handbüchern und Ar- 
tikeln, dic über Blüthen und deren Befruchter handeln, nngegeban findet, daes 
diese oder jene Blüthe, die offenbar einer bestimmten Klasse von Insecten, wie 
Bienen oder Schmetterlingen, angepasst i s t ,  von kleinen Fliegen oder andem 
Insecten bestaubt wird, die dann zugleich als die gewöhnlichen und normalen 
Befrnchter der Blüthe gekennzeichnet werden. $5 ist aber oft allsii hlrir, dass die 
Blüthe unmöglich ihre Form, Grösse und Fnrbe angenommen haben kann,  um 
diese kleinen Insecten anziilocken , die eigentlich nichts Anderes sind als Sunge- 
nöthigte Qiste". Ich meine, dass es aIs biologischer Grundsatz betrachtet werden 
muss, dass sich die Blüthen in fortdanernder Reli~tiou mi t  einer bestimmten In- 
sectenklarrse entwickelt haben ,' und dass d a ,  wo wir Insecten von ganz anderem 
Bau antreffen, diese stets nur als *zufällige Besiicher" oder ~nngenöth ig te  Gäste" 
betrachtet werden können. 

Wenn eine Bliitlie, die sichtlich dazu bestimmt ist, durch Lepidopteren mit  
langem Rollrüsael bestäubt zu werden, von kleinen Kiifern oder Fliegen besucht 
wird, dann mag dies fiii die Pflanze oft wohl sehr vortheilhnft sein, vor Allem, 



Sie nehaien airsserdem noch einen sehr ungewöhnlichen PIatz 
ein. Alles weist darauf hin, d a s s  s i e  e r s t  v o n  e i n e m  v i e l  
s p ä t e r e n  D a t u m  s i n d ,  u n d  a n g e l e g t  w u r d e n ,  a l s  d i e  
B l ü t h e  b e r e i t s  l a n g e  d i e  g e g e n w ä r t i g e  P o r r n ,  
G r ö s s e  u n d  F a r b e  a n g e n o m m e n  h a t t e .  

Nirgends in cler Nattir wird Zuclcer ausgeschieden, wo clie 
Pflanze nicllt selbst einen Qortheil daraus zöge, der den Verlust 
dieses kostbaren M.atei.ials wieder gilt machte, und es liegt 
daher auf cler Hand, dass diese Connectiv-Nectarien als zu 
dem Zweck angelegt zu betrachten sind, andere Insecten an- 
zulocken als die ursprünglichen Besucher, mit denen sie in 
Relation sich entwickelt h a t ,  und das höchstwahrscheinlich' 
aus den1 Grunde, um die Best&ubung bessw zu regeln, weil 
die gewölinlichen Besucher aus der einen Qder anderen Ur- 
sache nicht genügend mehr dafiir sorgten. 

I n  den BluthenstSinClen nun,  zwischen den Blüthen, findet 
man stets eine grosse Anzahl gewöhnlicher. schwarzer Ameisen, 
deren bestandige Gegenwart darauf hindeutet, class sie auf clie 
eine oder andere Weise dorthin gelockt worden sind. 

Werden aiese Ameisen nun durch clie Connectiv-Nectarien 
angelockt? Ist diesen Insecten die Befruchtung der Blütlie 
iibertragen? Ganz unmöglich scliien mir das nicht. Es liessen 
sich in der That Argumen.t;e anfüliren, die dafür sprechen. 
Erstens hat die Erfahrung gelehrt, dass liberal1 clu, wo Nec- 
tarien auf den Blükhentheilen oder ausserhalb derselben ange- 
troffen werden, sie zu dem besonderen Zwecke angelegt ZLI sein 
scheinen, Ameisen anzulocken. Zweitens kann man sich schwer 
vorstellen, dass die Nectarien an diesen Orten angelegt sein 
sollten, ~ i m  andere Iasecten anzulocken, weil diese sich nicht 
leicht da niederznlasseiz wagen, wo Ameisen ihr Lager aufge- 
schlagen haben. Ueberdies kam mir jene A-~iffassung auch cles- 

wenn ihre gewöhnlichen Besucher ausbleiben, und sie Gefahr liiuft auszusterben; 
für den Biologen jedoch, der seine Betiacht~ingen hiera~if basirt, hat ein derartiger 
lnsectenbesuch eist dann Bedeutung, wenn dabei zugleich nachgewiesen werden 
kann,  dass die Blüthe auch specielle Adapt ntionen besitzt, u m  solche Besucher 
anzulocken. Diesem Grundsatze wird aber nur allzu oft ganz und gnr keine Rech 
nung getragen. 



halb ganz anwabrsc;heinlich Tor, weil die Ameisen, Wenn 
sie von Anthere zu Anthere laufen, um sich an dem Nectar 
zu laben, dabei doch unvermeidlicl-i Blüthenst-atib auf die 
N d e  bringen ~ i l s s e n ,  da solcher nach den1 Zurüclcweichen 

der sehr dünnen Antherenwancl oben auf dem Staubbeutel in 
dichter Masse liegen bleibt (Pig. 6). Die Ameisen müssten nun 
beim AIifsaugen des Nectars mit ihren Extremitäten die Pollen- 
masse gleichsam verst&uben, und auf diese Weise würclen unver- 
meidlich einzelne Korner anf die puiiktförmige Narbe gelangen. 

So oft ich ntin aber auch die Pflanzen besuchte, niemals 
fand ich eine Ameise damit beschäftigt, sich an dem darge- 
botenen Nectar zu laben. 

Da ich glaubte, dass dies doch in der That die einzige Er- 
klärung dafür sein könnte, dass die Ameisen fortwtihrend zwi- 
schen den Blüthenwirtelii und. dem eigenthiimliclien Orte der 
Necta~ien sich aufhalten, so habe ich versucht, dem Einfluss 
der Ameisen auf die Befruchtung experimentell nachzugehen. 

Blühende Zweige wurden Wochen lang hintereinauder mittelst 
eines tgglich erneuerten Theerringes , oder durch Umwinden mit 
in Oe1 getr5inkter Watte gegen Ameisenbesuch abgeschlossen. 

Die Anzahl Blüthenlcnospen in jeder Blattachsel wurde genau 
verzeichnet, und nach dem Abblühen die Anzahl der Früchte 
mit der einer ungef6hr gleichen Anzahl Blüthen, zu clenen die 
Ameisen freien Zugang behalten hatten , verglichen. Die Resul- 
tate waren ganz anclers, als ich mir vorgestellt hatte, rincl 
dera~t ,  dass ich den Ameisen jeglichen directen EinBuss auf 
die Best&ubung absprechen musste. Die Anzahl der Brticllte an 
denjenigen Zweigen , die gegen Ameisenbesuch liüristlich abge- 
schlossen waren, stellte sich, nach Procenten berechnet, bald 
grbsser, bald kleiner als bei den andern Zweigen, Diese lange 
fortgesetzten Versuche hatten jedoch das Resultat, dass sie 
mich den wahren Befruchter kennen lehrten. Es ist das eine 
kleine Fliege, die in Indien allgemein bekannt ist als die ge- 
wöhnliche Besucherin des Tafelob~t~es , wenn dies aberreif ge- 
worden, dieselbe zugleich, welche die Befruchtung der Aristo- 
loehia besorgt Diese Fliege, die sich durch Schnelligkeit in 



ihren Bewegungen ainszeichnet , scheint die Anwesenheit der 
Ameisen nicht zu fürchten, und es ist erk15irlicl1, dass die 
Nectarien auf den Connectiv-Spornen für diese angelegt sind. 

Wie die Ameisen nun auf die Bliithen gelockt werden, w & ~ e  
mir gewiss lange ein Geheirnniss geblieben, wenn nicht ein 
glücklicher Zufall mich auf die richtige Spur gebracht hätte. 

Ich lernte nämlich unerwartet ein anderes, bis dahin giinz- 
lieh. übersehenes Lochraitt el kennen. 

An einem friihen Morgen nach regenloser Nacht fand ich 
auf dem Kelche verschiedener Bliithen eines Zweiges, der gegen 
Ameisenbesucli abgeschlossen war, einen krystallhellen Tropfen 
Fliissigkeit. Die Vermuthung, dass dies Honig sei, und dass 
derselbe täglich als Lockmittel für die Ameisen ausgeschieden 
werde, bestätigte sich bald, als ich clnzu iiberging , die Pflanze 
zu Hause zu cultiviren, da sich nur auf cliese Weise clie zwei 
nothwendigen Bedingungen für die Wahrnehmung der Aus- 
scheidnng : totale Abwesenheit von Ameisen zwischen den 
Blüthen und Schutz gegen den tSiglichen Regen, erfiillen lies- 
sen, Nachdem nun einmal meine A~ifmerksamkeit auf jene 
Thatsache gelenkt worden war,  fiel es nicht schwer, mich von 
dieser H~n i~ussche idung  naher zu irberzeugen. 

Es ist schon ausreichend, einen blühenclen Zweig wahrend 
einiger Stunden in Wasser zu stellen, oder in eine Glasröhre 
einzuschliessen, um den Honig hier und da auf den Bliithen- 
Belchen zum Vorschein kommen zu sehen. 

Honigansscheidende Organe - Nectarien - wie bei den oben 
beschriebenen Pflanzen, wurden auf der JIelchröhre gänzlich 
vermisst. 

Die n&here Untersuchung l e h ~ t e ,  dass das ganze Gewebe der 
Kelchröhre aussergewöhnlich reich an Zucker ist und dass der 
Nectar durch clie Stomata nach aussen tritt, wie bei den Schuppen 
der Compositenköpfclien. Durch diese eigenthiimliche Pnnction 
der Kelchröhre werden die Ameisen in clie Blüthenwirtel ge- 
lockt und so fortdauernd in der Niihe der Bliithen festge- 
halt en. 

Die Abschliessnng bliihender Zweige in der freien Natur vom 



Besuch der Ameisen mittelst Theer oder Watte war ein Mittel, 
das nur zum Theil genügte. Es zeigte sich bald, dass wenn 
dieses Mittel aucli gegenüber der gewöhnlichen schwarzen 
Ameise genügte, es doch nicht ausreichte, clen Besuch einer 
anderen Ameisenart zu verhindern. Letztere, von viel grösserer 
Dimension und aiisserordentlich schnell in ihren Bewegungen, 
Lioss sie11 nicht durch die vorhandenen EIindernisse abschrecken 
und wusste dieselben mit einem schnellen Sprunge zu über- 
winden; a ~ c h  dadurch, dass sie sich von einem iiberh&ngenden 
Zweige herabfallen liess, verstand sie sich Zugang zu den ab- 
geschlossenen Zweigen zu verschaffen. 

Mehr als einmal fand ich z~vischen den Bliithen eine derartige 
Ameise, die sich durch ihre starken M-~indwerlrzeuge als ein 

B Soldat" aus einer Kolonie zu erkennen gab, und ich war 
öfter Zeuge davon, wie eine solche Ameise mit ihren starken 
Kinnladen eine Blüthe abbiss: und mit Beute beladen sich 
aus dem Staiibe machte. Bei den Bliitheu der andern Zweige 
hatte icli diese grosse Art niemals angetroffen, und es Iram 
mir daher gleich sehr wahrscheinlich vor, dass diese der eigent- 
liche Feind der Bliithen war, und dass es Sache der angeloclrten 
schwarzen Ameisen ist, die Blüthen gegen die Raubsueht dieser 
starkeren Verwandten zu sclaiitzen. Sp6tei.e Untersuchungen über- 
zeugten mich, dass diese Ansicht vollkommen richtig war. 

Bald lernte ich dieselbe Ameise als clen grösiten Feind der 
Pfianze kennen. Rie ist die Ursache, dass alle Blätter der Pflanze 

. ein Aeusseres zeigen, wie es in der Zeichring wiedergegeben 
ist, eine Erscheinung die ich anfangs als ein von Raupen her- 
riihrendes Werk betrachtete. Fast ohne Ausnahme wercleiz alle 
aus der Knospe kaum zum Vorschein kommenden Blntter durch 
dieselbe Ameise an den R6nder.n abgefressen, bei welcller Tha- 
tigkeit. sie noch durch andere Individrien, die kleineren Arbei- 
terinnen aus derselben Ameisengesellschaft , unterstützt wird. 

Ihre Nester wurden auch aiif diesem Baum gefunden, und 
sind dieselben sehr einfach. Man findet sie durch einige BlLitter 
eingeschlossen, deren Ränder durch einen papierart;igen Stoff 
miteinander verbunden sind. Dass diese Ameisen , welche die 



BlattrSinder abfressen, auf die nectarfiihrenden Kelche sehr ver- 
sessen sind, liegt auf der Hand, und liess sich auch bald duich 
weitere Experimente best%tigen. 

Es zeigte sich, dass der Schaden, den sie anrichten, nicht 
allein clarin besteht, dass sie einige Blüthen aus dem Wirtel 
abbeissen und mitschleppen, wie ich dies dreimal habe fest- 
stellen können, sondern auch ganz besonders darin, dass sie 
überall da,  wo sie durch die schwarzen Ameisen nicht claran 
verhindert werden, die Bliithenkelche anbeissen, die in Folge 
davon einige Tage spater abfallen. 

Die Beobachtung zeigte mir ferner i~och, dass diese grossen 
und viel stärkeren Ameisen sich wohl davor hüten, in die 
Nahe derjenigen Bliithen zu kommen, die auf ausgezeichnete 
Weise durch die scli~arzen Verwandten vertheidigt werden. 

Wenn eine solche Ameise durch Ungl-ück auf den Stenge1 
zwischen zwei asxfeinander folgeaclen Blüthenwirteln gerathen ist, 
sticht sie sich so schnell wie nur rn8glich zu retten, indem sie 
sich mit ausserordentlicher Geschwindigkeit über die BlattflBche 
hin nach einem andern Zweige begiebt und dieses manchmal 
auf gut Gliick, oft sogar durch einen sehr gewagten Sprnng, 
gleichviel, ob sie cladiircli auf ein anderes Blatt Lom~iit oder 
Gefahr läuft, auf den Boden zu fallen. 

Von den lebhaften Gefechten, welche diese beiden Ameisen- 
arten einander liefern, iiberzeugt man sich sehr leicht, wenn 
man beide A ~ t e n  zuerst gesondert; in Glasröhren sammelt, und 
dann die Röhren mit einander in Verbinclung bringt. Mit der 
grössten Verwegenheit fallen die lcleinen Ameisen iiber die 
viel stärkeren Soldaten her und beissen sich sofort an deren 
Extrernitgtea und Piihlern fest. Die grosse Ameise bleibt nat'iir- 
lieh ilri Anfang Meister, da die anfallenden Ameisen durch 
einen einzigen Biss getödtet werden, aber in sehr kurzer Zeit 
wird cler Sieger in seinen Bewegungen gehindert, cla sich die 
Anfallenden so festbeissen, dass sie sich nur mit grosser Nühe 
von den Extremiti-iten entfernen lassen. 

llie Angreifer lassen sich augenscheinlich durch den Anbliclc 
der Leichen von den an ihrer Seite Gefallenen durchaus nicht 



m d  wähirend der einzelne Angefallene alle Anstren- 
gung und ~ r a f t e  aufwenden muss, um sich von den Leichen loszu- 

machen, wird er gleichzeitig aufs Neue angegriffen, was zur 
Folge hat ,  die Angreifer sohliesslich doch Sieger auf dem 
Platze bleiben, wenn des Sieg ainch mit dem Leben vieler 
Bundesgenossen erkauft ist. 

Die andern Individuen aus dieser Arneisengesellschaft , die 
Arbeiterinnen, die viel weniger kr%ftig als die Soldaten sind, 
erscheinen ciem Feinde ganz und gar nicht gewachsen., und 
sind in wenigen Augenblicken ausser Gefecht gesetzt. In  der 
That kann die Pflanze daher scliwerlich bessere Vertheidiger 
zum Schutze ihrer Bliithen anlocken als diese gewölinlicl-ien 
schwarzen Ameisen, die durch illre grosse Zahl und ihre Todes- 
ve~achtung selbst solchen Feinden Schrecken einzujagen ver- 
stehen, die sicherlich viel besser für den Kaiapf a~lsgerüstet sind. 

Der grösste Feind von Uemecylon ramifloium ist eine Ameise, 
welche die jungen Blatter anfrisst, und, wenn sie Gelegenheit 
dazu hat, auch die Blutlzen niclit schont. 

Die Gelegenheit aber, die'Blüthen anzufressen und abzubeissen , 
wird ihr durch eine andere Ameisenart von aussergewöhnlichem 
Muthe und grosser Anzahl benommen. 

Diese Vertheidiger werden von der Pflanze mit Nectar, wel- 
chen die Eelchröhre absondert, angelockt und gefüttert. Die 
Nectarien auf den Connectiv- Spornen dienen n i c h t zum An- 
locken von Ameisen, uncl müssen höchstwahrscheinlich auf fol- 
gende Weise ei;ltl%rt werden. 

Die constante Anwesenheit von Ameisen in unmittelbuer 
Nähe der B1iitshen gab den ursprünglichen Besuchern - lrleinen 
Bienen - Veranlassung, ihre Nahrung lieber anderswo zu su- 
chen, aus Gründen, die sie11 aus dem im vorigen Kapitel Mit- 
getheilten klar ergeben. Die Bliithen, die nicht im Stmde 
sind, sich selbst zu bestäuben , müssten unbefruchtet bleiben , 
wenn nicht auf sonstige Weise eine ganz andere Klasse von 
Besuchern angelockt würde. Diese Besucher - kleine Fliegen - 
werden durch Nectarien angelockt, die sich auf den Conuectiv- 
Spornen entwickelt .haben. ES besteht daher einigermassen eine 



Analogie zwischen der Myrrnecophilie bei Cecropia adenopus und 
der bei Memecylon ramiflorum, insofern, als nuch hier die 
Pflanze eine Bundesgenossenschaft mit gewissen Ameisen einge- 
gangen ist ,  um sieh gegen die, von anderen Ameisen ange- 
richteten Verwüstungen zu schützen. Bei Cecropia wird die 
ganze Pflanze beschiitzt , bei Memecyloii erstreckt sich der Sclai~t.z 
nnr a~l f  die Blüthen , obschon es klar ist, dass auch die vege- 
tativen Theile eine Beschiitzurig nöthig haben, wenngleich die 
Verwüstungen hier nicht d e r a ~ t  sind wi,e die von den Blatt- 
schneidern in Brasilien verursachten. 

In dem bereits mehrmals eiw%linten Prodromo d'una mono- 
arafia delle pinnte formicarie von Delpino werden die Nectarien a 
einer grossen Anzahl Pflanzen beschrieben, die sehr veischie- 
denen, einander entfernt stehenden Gattungen ~ t n d  Familien 
angehören. Es würde mir nicht schwer fallen, diese Zahl noch 
um ein Betrgchtliches zu vermehren. Ich sehe hier aber davon 
ab , da nach Delpino's ausfiihrlichei. Arbeit die meisten 
Pflanzen, welche in dieser Ilinsicht meine Arifmerksamkeit 
erregten, keinen neuen Einblick gewiihrten , oder zu heson- 
deren Bemerkungen keine 'Veranlassung gaben und sie in Bezug 
auf O r t ,  Form, Farbe und Anzahl der Nectasien mit anderen 
übereinstimmen, clie der beriihmte Biolog in seiner oben er- 
wghnten Monograpliie beschrieben hat. 

Ich glaube nur bei drei Pflanzen eine Ausnahme machen 
zu müssen, da mir diese aus dem einen oder anderen Grunde 
interessant erscheinen. 

An  erster Stelle möchte ich die Aufmerksamkeit auf die 
extranuptialen Nectarieri an der äusseren Seite cler Beclier von 
Nepenthes lenken, die, soweit mir bekannt ist, von friiheren 
Forschern übersehen worden sind. Dass der Deckel der Becher 
an der Innenseite eine grosse Zahl Nectarien trägt,  und bei 



einigen Arten fast ganz damit bedeckt ist, ist allgemein be- 

kannt, ebenso die Thatsache, dass anch am Rande der Becher 
Honig ausgeschieden Diese Nectarien locken eine beträcht- 
liche Anzahl Ameisen an ,  die zum grössteri Theil in die Becher 
selbst, gelangen; ich fand nicht selten 200-300 Ameisen in 

demselben Becher, der trotzdem noch nicht die Tendenz zeigte, 
das Secerniren von Honig alsbald einzustellen. Man iiberzeugt 
sich leicht davon, dass diese Nectarien erst zu secerairen begin- 
nen, wenn der Becher sich öffnet. Lange vorher jedoch findet 
man bereits an der Aussenseite der Becher unregelmässig Zer- 
stre~lt liegende Nectarien in Thätigkeit, die sich vom Stiel bis 
zum Deckel verbreiten und #eifrig von Ameisen ausgebeutet 
werden. Von clen drei Arten, die ich zu untersuchen Gelegenheit 
hatte, ist N. phyllamphora diejenige, welche clie meisten Nec- 
tarien besitzt; bei N. Teysmamii und N. gracilis ist deren 
Zahl viel geringer. Sehr junge Becher findet man bei N. 
phyllamphora bereits von 5-6 Ameisen besucht. Diese Nec- 
tarien bleiben lange in Function und secerniren noch, nacli- 
dem der Becher seine anderen Lockmittel schon 1Lingst preisge- 
geben hat. 

Wiederholt hatte ich Gelegenheit wahrzunehmen, dass die 
Ameisen, wenn sie von cler Blattscheibe zum Becher zogen, 
diese Nectarien vom Stiel an der Reihe nach besuchten, um 
endlich an den R a ~ d  oder die Innenseite cles Deckels zu gelan- 
gen, uncl es iinterliegt keinem Zweifel , dass diese LLusseren 
Nectarjen als besonders zu dem Zweck angelegt betraclitet 
werden müssen, den Ameisen den Weg zu den reichen 
Lockmitteln auf dem geöffneten Deckel zu zeigen, uncl die 
Thatsache, dass sie bereits auf sehr jungen Bechern secerniren , 
kann niciit anders aufgefasst werden als dem Zweclce dienend, 
die Ameisen schon von Anfang an in die N&he der Becher zu 
loclren. 

Nach Delpino würden die Becher von Sarracenia Honig aus- 
scheiden, um Ameisen zum Schutze der Becher anzuloclren, 

. wahrend diese selbst zum Anloclcen von Müclqen, Schmetter- 
lingen und anderen lrleinen Insecten Oienten. 



T r i c h o s a n t h e s  t r i c u s p i d a t a  L o u r .  (Taf. X1,Fig. I U. 2). 

Trichosanthes triciispidata besitzt eigenthiimliclne , halbkugel- 
förmige , mehr oder. weniger fleischige Stipulae (Taf. XI ,  Big. l a  
U. 21, die, im Gegensatz zu clem bei anderen Arten Bemerkten, 
nicht abfallen, sondern lange Zeit am Stenge1 festbleiben. Diese 
Stipulae tragen an der innern, hohlen Seite 3-4 ziemlich 
grosse Nectarien , die fortwährend von Ameisen besucht werden 
und geraume Zeit secerniren. Eigenthümlich ist es, dass unter 
dieser Abdachung die Ameisen zugleich noch Schutz gegen Licht 
und Regen finden. In der Regel genügt eine solche primitive 
Wohnung 2-3 Ameisen zum Aufentlialt , sodass Trichosanthes 
als ein einfaches Beispiel einer myrmecophilen Pfianze betrachtet 
werden kann, welche den angelockten Vertlieidigern ausser 
Nahrung auch noch schützende Wohnung bietet. In dieser Hin- 
sicht steht die Pflanze daher auf einer Linie mit Fagraea im- 
perialis und Gmeliria brncteata. Die Feinde von Trichosailthes 
sind mir nicht bekannt, sodass ich nicht angeben kann, gegen 
welche derselben clie Pflanze durch die Ameisen beschützt wird. 

S m i l a x  spec. div. 

Andere Beispiele von myrrnecophilen Pflanzen mit dei-artigen 
primitiven Wohnungen fiir die angelockten Ameisen bieten ver- 
schieden Arten der Gattung Sniilax, von denen Smilax ovalifolia 
Roxb. auf Taf. XI ,  Pig. 3 ,  abgebildet ist. 

Die honigausscheidenden Blattspitzen wurden zuerst von 
Alphonse de Candolle bemerkt, der L)elpino in einem Schrei- 
ben vom 8 t e n  Juli 1877 in folgenden Worten darauf aufmerk- 
sam machte : 

n Voici un fait qui merite votiie attention. Les feuilles des 
.Smilax (e.t de toiites les vraies Smilaches) ont a 11extr6mit6 

)J du limbe une sorte de poche ouverte en dessus, creusee eri. 
~out t ibre ,  qui aboutit 8 la  pointe. Je  soupqonne qn'il se na 

,,produit 18, clii moi1.s S une cert'aine periode, qiielque huxneiir. 
.qui attire des foiirmis ou d'autres insectes. C'est une chose h 
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.observer. Ici je n'aj qu'un Smilax excelsa v i ~ a n t .  11 est hors 
,,de son lla-jrs dlorigine et ne ffeurit jamais. VOS pieds de Sruilax 
,+spera sont dans des conditions plus norrnalec. ' 7  

Delpino, der Cfelegcnlieit hatte, diese Blattspitzen bei Smilax 
rnauritanica und Sm. Bona nox näher zu untersuchen, sagt 

hieriiber: 

n Le foglie delle s~iccitate Smilaci hstnno all' apice un corpo 
,,mcUifero assai conspicuo , claviforme , puntato , quasi ovoido , 
,,il qiiale & escavato da una q-tiant;ith di minute foveole punti- 
,formi, melliflue, inegualmente profuse su di esso. 

n Questo nettasio b nel suo maximum di sviluppo e di attivith 
,,funzionale, quando la rispettiva foglia B assai piccola, ed B 
,,ancora molto l o n t a ~ a  dall' aver acquisito le sue riormali di- 
,,rnensioni. Una volta che la foglia e sviluppata, cessa la fun- 
,,zione e 1% punta di quest0 corpo abbruna. 

n Non ha eguale svil~lppo in  tutte le loglie. Oltrernodo grosso 
,,e sviluppn,to nelle foglie dei vigorosi turioni ehe escono fuori 
.di terra in primavera, mano mano irnpicciolisce ed abortisce 
.nelle foglie di assi secondarii, terziarii ecc. I n  quelle degli 
,,assi florenti B ridotto a minimi termini. 

,,Eccezionalmente grossi e vistosi sono i nettarii di Sn~ilax 
,,laevis, specie indigena della China, giusta un referto di Alf. 
22 de Candolle. " 

Der botanische Garten zu Buitenzorg ist sehr reicli an ver- 
schiedenen Arten von Smilax , und die Z~ckerausscheidun~ an 
der Unterseite des mehr oder weniger fleischig geworclenen 
Blattsspitzen ist bei vielen derselben sehr leicht z-~i beobachten. 
Besondere Nectdrien werden da nicht angetroffen; der Nectnr 
kommt durch Stomata nach aussen, und wird gierig von den 
Ameisen weggenommen. Wie Delpino bereits bemerkte, functio- 
niren die Spitzen, bis das Blatt vollkommen ausgewachsen ist; 
spater vertrocknen sie und fallen ab. 

Die Bemerkung von Delpino, dass sie an den Achsen zweiter 
xiud dritter Ordnung kleiner seien oder ganz verküirimern , ist 
für die von mir untersuchten Pflanzen nicht völlig richtig, 
insofern nämlicli lzierlsei keine feste Regel zu erlcennen ist. 



Oefter findet man in den Herbarien auch bei anderen Gew&ch- 
sen Blätter, deren Spitzen abgefressen zu sein scheinen. Die 
Vermtithting , dass sich bei näherer Untersiich~ing auch hier clann 
imd wann zeigen clü~fte , dass die verloren gegangene Spitze 
ein honigansscheidencles Orgcw gewesen ist ,  bestä;tigt sich bei 
Combretum latifolium und ancleren Arten dieser Gattung , bei 
denen clie ßlattspitzen eine ebenso grosse Anziehuilgslcraft aiif 
die Ameisen ausiiben, wie bei den genannten Smilax-Arten. 

Es ist nicht daran zu zweifeln, dass cliese Nectars~~isscheidung 
an der Unterseite der umgebogenen Blattspitzen den Zweck 
ha t ,  Ameisen zum Schutze der Blätter, so lange diese noch 
j ung sind , anzulocken. Das Vertrocknen und Abfallen der Spitze , 
naclidem das Blatt eine 1ederai.tig.e Consistenz bekommen hat ,  
ist ein deutlicher Beweis dafiir, dass die Ameisen zu Hülfe 
gertifen werden, um die jugendlichen Organe zu beschiitzen. 

Welche Feinde aber clie jiingen Bl&tter des Smilax- und 
Cornbreturri-Arten angreifen, ist mir unbekannt geblieben. 
Wiederholt habe ich die jiingen BltLttei. von Zweigen, die über 
den Boden hinliefen, ihrer Spitze beraubt, ohne dass es mir 
gegliickt ist ,  zuveilBssige Resnltate zu erzielen. 

Mehrmals fand ich die Blätter einige Wochen spßter bescllä- 
digt wieder, doch diese Beschädigung fand sich nicht immer nur 
bei clen Blättern , deren Spitze abgeschnitten worden war, sondern 
auch bei nnclereri, clie noch stets von Ameisen besucht wurden. 

Die Swilax-Arten verdienen unsere A~ifiuerksamheit noch aus 
einem andeken Grunde, da bei den Blättern derselben die fol- 
gende Eigenthümlichkeit zu bemerken ist. 

Der Blattstiel von Smilax ist unten mehr oder weniger geflii- 
gelt. Diese Fliigel haben bei einigen Arten, z. B. bei Sm. ovalifolia 
Raxb., Sm. Indica Vitm. , Sm. Zeylanica L., aiissergewöhnliche 
Dimensionen erlangt, und erscheinen claiii~rch als ziemlich 
gross&, die Stenge1 umscliliessende Scheiden, deren Wände nach 
innen umgeschlagen sind I$. (Tnf. XI ,  Fig. 3). 

1) I n  der Monographio von de Cnndolle werden diese beschrieben als ~ P e t i o l i  
iisque ad  H-; margiuibns amplis dimidiato-ovatis inflexis 5-8 mill. latis dorso striatis 
laleraliter nervoso-reticulatis vaginati , saepe cirrhifeii , ultra mediiim rumpentes". 



~~f diese Weise bilden sie geeignete Wohnungen filr die 
Ameisen, die davon auch in vollem Mdasse Gebrauch machen. 
aenmnte Blattstielflügel dienten bei der Gattung Siuilax ur- 
sprfinglich allein dazu, die jungen Organe in der Knospe gegen 
das Aust;ro&nea andere nachtheilige Einflüsse zu schützen. 
Wenn sie n- in bei diesen myrmecophilen Arten nach und nach 
den ansehnlichen Umfang, und die zwecl~entsprecliende Form 

erhielten, dann glaube ich, dass man diese Vergr~isserung und 
FormVeränderung wohl mit gutem Grunde direct in Beziehung 
bringen ]rann zu dem Umstande , dass diese Pflanzen von Ameisen 
besucht werden, und dass dieser Ameisenbesuch von Vortlleil 
für die Pflanzen ist. Die Ameisen fanden unter den Blattstiel- 
flügeln Schutz gegen mssere Einflüsse, und es war für die 
Pflanze von grossem Nutzen, ihren Vertheidigern clie Möglich- 
keit zu bieten, ihre Larven und Eier auf der Pflanze selbst 
zu versorgen. Der allmälige Uebergang von einfaclien Blatt- 
stielflügeln zu zweckmässigen Kammern, als welche sie sicli 
gegenwärtig zeigen, lrenn daher nach meiner Meinung als eine 
specielle Adaptation betrachtet werden. Diese Meinung wird 
n0c.h durch die folgenden Thatsachen gestützt. 

Bei Sm. Zollingeri Kunth., Sm. perfoliata Lour., Sn?. inacro- 
carpa B1. und Sm. lencophylla BI. iiben clie Blattspitzen keine 
Anzielz~ingshaft auf die Ameisen aus ; bei diesen nicht-myime- 
cophilen Arten sind denn auch-(mit Ausnahme der letztgenann- 
ten) die Blattstielflügel sehr wenig oder gar nicht entwickelt. 

Bei den myrrnecophilen Arten zeigen zweitens die Blattscliei- 
den nocli andere Eigentlliimlichkeiten, die bei den übrigen 
nicht angetroffen werden, die nämlicli, dass sie sehr lange am 
Stenge1 haften bleiben und eine selir feste Nervatur zeigen, 
wod~~rch sie auch in ganz vertrocknetem Z~istancle noch als 
Wohnung zu benutzen sind. Oefters dienen sie als solche noch 
zu einer Zeit , wenn die Blattscheibe bereits abgefallen ist. 

Bei den anderen Arten dagegen vertrocknen die F'l&el sellr 
frühzeitig und fallen dann ab. Bei. der soeben genannten Sm, 
le~cophylla BI. haben die Blattscheiden einen sehr ansehnlichen 
Umfang bekommen, 013sch011 die Rander wenig oder gar nicht 



nach innen gebogen sind. Auf den ersten Blick sollte man 
auch diese Art für myrmecophil halben; man überzeugt sich 
aber bald, dass die mitteliriC~ssig entwickelten Blattspitzen 
nicht aecerniren, und die Pflanze denn auch nicht von Ameisen 
bewohnt wird. Wenn sich die my~mecophile Bunction bei Smilax 
gegen die Verwuetnng durch Raubameiseiz oder andere hin- 
aufkriechende Thiere entwickelt hat ,  und nicht gegen anflie- 
gende Insecten , wie Käfer, dann lasst es sich begreifen, warum 
Sm. leucophylla keine Ameisen beherbergt, da die Stengel, die 
Früchte und die Unterseite der Blätter, wie die bekannte Vs- 
rietät von Ricinus communis , mit Wachs bedeckt sincl, welclie 
Wachsbekleiciung den Ameisen das La~ifen bel~.anntlich sehr 
erschwert. Im Hinblick auf diese mittelmBssige Entwicklung der 
Blattspitzen und Scheiden ist die Annahme also nicht sehr ge- 
wagt, dass die Wachsbekleidung erst einer späteren Zeit ihre 
Xntstehung verdankt. 

Zu bemerken ist noch, dass die Blattscheiden von Smilax 
ovalifolia bei ein und demselben Individuum von sehr verschie- 
dener Grösse sind. Auf einigen Zweigen sind sie sehr gioss, 
wahrend sie auf anderen ziemlich nnbecleuteurl sincl. Ich habe* 
nicht bemerken können , ob hierbei eine feste Regel in der Ar t  
besteht, dass sie auf secundären oder tertiaren Zweigen etwa 
geringere Dimeiisionen hätten als auf den prirn8ren. Auffallend ist 
es jedoch, dass sie auf Zweigen, die Infloresceiizen tragen, in 
der Regel sehr wenig entwiclcelt sind, und hierans sollte man 
schliessen , dass die Bliithen nur geringen Schutz bedürfen. 

Die Botaniker, die sich bis jetzt mit dieser Sache besclsciftigt 
haben., sind in Betreff der Frage, was wohl als Kriterium fiir 
eine myrmecophile Pflanze zu betrachten sei, bei weitem nicht 
in Uebereinstimrnung. Delpino ist der Meinung, dass sich die 
myrrnecophile Fuaction bei den Pflanzen auf dreierlei Weise 
entwickelt habe : Durch clie Bildung extranuptialer Nectarien 
(nettarii estranuziali) , durch Hervorbringung von Nahrungs- 
körperchen (frnttini da formiclie) und durch Herstellung von 
Wohnungeii, die fiir den Aufenthalt der Ameisen geeignet sind 



(caserme, corpi di guardia , nidi formicarum germinantes). 

Die Wohnungen, die man auf einigen Pflanzen antrifft, und 
die desshalb von Delpino als ein den extranuptialen Nectarien 
oder food-bodies auf anderen Pflanzen gleichwerthiges Lockmit- 
tel betrachtet werden, sind auch von Beccari so angesellen 
werden, der in seinen Piante osl~itatrici eine grosse Anzahl 

Pflanzen beschreibt, die von Ameisen bewohnt werden, ohne 
dass nachgewiesen werden konnte, dass dieselben als 
offenbare Adaptationen an die Ameisen zu betrachten seien, oder 
dass clie Ameisen durcli andere Mittel dortliin gelockt würden. 
Gegen eine derartige Auffassung sind bereits von Treub und 
Goebel gewichtige Bedenken erhoben worden. 

Ferner meint Huth, dass Delpino zu weit gehe, wenn er 
alle Pflanzen, bei denen extranuptiale Nectarien angetroffen 
werclen, zu der Klasse der myrmecophilen Pflanzen reclinet. Nocli 
immer in gewissem Sinne ein Anhginger der silteren, früher 
auch von Delpino verthcidigten Auffassung 1 . m e r ' s  über den 
Nutzen dieser Organe, als sollten dieselben in gewissen Fhllen 
dazu dienen, die Ameisen von den Rlüthen entfernt zu halten, 
kommt Huth selbst dazu, einige Pflanzen myrniecophob zu nen- 
nen, aus Grtinden, die mir äusserst schwach vorkommen, und 
die auch bereits durch Andere widerlegt worden sind. 

Es darf jetzt von einer myrmecophilen Pflanze erst dann ge- 
sprochen werden, wenn dieselbe Aclaptationen zeigt, welche niclit 
anders aufzufassen sind, als absichtlich zu dem Zwecke ent- 
stmclen , Aueisen anzizloclren , während zugleich auch gezeigt; 
werden kann, dass die Pflanze aus diesem Ameisenbesinch Vor- 
theil zieht, oder wenn dies aus Analogien mit anclereu. Pflanzen 

mit gutem Grunde angenommen werden kann. Gellt man die 
Liste durch, in welcher clie myrmecophilen Pflanzen znsammen- 

gestellt sind, darin kommt man bald zu der Ueberzeugung , 
dass nicht alle, die in diese Kategorie aufgenommen sincl, auf 
den Namen myrmecophiler Pflanzen Anspruch machen kOnnen , 
bevor nicht d ~ l r ~ h  weitere Untersizchungen mancher bis jetzt 
noch dunkele Punkt aufgehellt sein wird. 

In all den E'sillen, die bisher ausreichend ilntersucllt sind 



hat sich gezeigt;, dass die Ameisen durch Honig oder food-bodies 
' angelockt werden, und von diesen ist durch Schimper experimen- 

tell nachgewiesen, dass sie bei der Pflanze lceine anclere I-unction 
verrichten, und als zu dem ~ w e c i e  entstanden betrachtet mer- 
den müssen, Ameisen anzuloclren. Auch besitzen wir schon eine 
Reihe von Thatsachen, die uns clen directen Beweis liefern, 
dass der Ameisenbesuch den Pflanzen, die Nahrung ausschei- 
den, einen bestimmten Schutz gegen ihre Feinde gewLi11rt. 
Schimper zeigte, dass eine von Ameisen freie Cecropia, 
adenop~is iu so schrecklicher Weise cliwch clie Blattschneicler 
verwüstet wurde, class von den Blättern nur clie Rauptrippen 
übrig blieben, während alle Bäume derselben Art, die von 
nahrungsucheiiden Ameisen bewohnt waren, vom Besuch der 
Blattschneider verscliont blieben. % 

'Was den Schutz anbetrifft, den Acacia sphaerocephala lind 
anclere von Sehiniper ei.w%linte Pflanzen von Seiten der ange- 
lockten Ameisen geniessen , so wird Niemand nach Darlegung 
cler auf die Uebereinstimmung mit Cecropin beziiglichen Punkte 
dasan zweifeln können, dass Individuen, clie lceine Ameisen beher- 
bergen, auch demselben Loos entgegengehen rniisseii , wie die 
Cecropia's , bei denen Ameisenbesuch ausgeblieben ist. Wettstein 
hat  gezeigt, dass die durch Honigausschaidung aus den Stomata 
der Anthodialschuppen einiger Composit en angelockten Ameisen 
die Bliithenköpfchen gegen schsdliehe Insecten schützen. 

Die Unters~ichung iiber die Perforation der Krone d~irch 
Bienen hat ans Licht gebracht, dass die Bliithen gegen Bienen 
geschiitzt werden , wenn dieselben durch extraiiuptiale Necta- 
rien oder food-bodies ein Heer von Ameisen in die unmittelbare 
N%he cles bedrohten Fleckes gelockt haben, wogegen die Bliitlieil 
anderer Arten, die in Form, Grosse und F a ~ b e  vollkommeri 
mit jenen übereinstimmen, aber Ireine Necta~ien besitzen, von 
Bienen angeboht werden (Fagraea littoralis 11. P. oxyphylla; 
Il3omoea Nil U. 113. spec. Singapore; Thunbeigia grandifloila U. 
Th. affinis). 

Weiter hat  sieh ergeben, dass die Beschiitzung um so voll- 
ständiger wird je grösser die Zahl der auf den Kelch gelockten 



Ameisen ist (Gmelina bracieata gegenüber Gm. asiatica; Nycto- 
calos Thomsonii und Faradaya Papuana gegenüber Ipomoea 
spec. Singapore und Teeoma stans; Fagraea littoralis gegeniiber 
F. crassifolia). 

Bei Memecylon rainiflorurn ist gezeigt worden, dass an Zwei- 
gen, die gegen nectarsuchende Ameisen abgeschlossen waren, 
die Bliithen durch eine andere Ameiseriart angenagt und abge- 
bissen vurclen, und dass auch hier die Bliithen durch die mit 
Absicht angelockten Ameisen beschützt wurden. Alle diese 
Thntsachen zusammen stellen wohl den Nutzen und die Becleii- 
tung der extranuptialen Nectarien ilnd food-bodies nusser allem 
Zweifel, und es ist nun noch allein die Fra,ge zu beantworten, 
welchen Werth %an dem Vorkommen oder Nicht~orlrominen 
Ton speciellen Einrichtinngen zur Behausung des Besatzungs- 
heeres als Xrit erium für eine myrmecophile Pflanze beizinlc- 
gen hat. 

Die Antwort hierauf kann nacli meiner ATeinu~~g nicht zwoi- 
felhaft sein. 

Obengenannte Cecropia , Acacia , Cordia t ~ n d  Clerodendron 
besitzen ausser den gewöhnlichen Lockmitteln nnch Einrich- 
tiingen, die den Ameisen als Wohnungen dienen, und clie 
Pflanzen, die zuerst als myrmecophil beschrieben wurden (Myrnie- 
codia, Hydnophytum U. a.) haben ge~ade hierdurch die Auf- 
merksamkeit der Forscher erregt. Dies war die Ursache, class 
man diesen Einrichtungen ~ o h l  eine etwas ZLI gilosse Bedeutung 
beigelegt hat, und mehr oder weniger geneigt war,  das Vorkoni- 
men von Behausungseinriclztungen als ein sine qua non fiir 
eine myrmecophile Pflanze zu betrachten, was meiner Meinung 
nach unrichtig ist. Die Myrmecophilie bei Memecylon zeigt 
unverkennbar .Momente der Uebereinstimmung mit der bei 
Cecropia vorhandenen, und es ist klar, dass der Chmacter 
dieser beiden Pflanzen, als myimecopliiier , allein dnrcli die 
Anwesenheit von Nectar und food-bodies , als Lockmitteln, be- 
stimmt ist, und nicht durch eine aelegenheit zur Ansiedlung. 



Ausserdem hat die Fossclinng jetzt verschiedene Pflanzen ken- 
nen lernen, die so primitive Einricht~mgen zu Wohnungen für 
Ameisen besitzen, dass sie in dieser Hinsicht als Uebergangsformen 
von myrmecophilen Pflanzen o h n e  zu solchen m i t  Wohnnn- 
gen betrachtet werden können (Fagraea imperialis, Gmelina 
bracteata , Trichosanthes tricuspidata , Smilax ovalifolia) , woraus 
schon direct geschlossen werden kann, dass sich keine scliasferi 
Grenzen zwischen beiden ziehen lassen, und der Besitz von 
Wohnungen niemals als Kriterium für eine myrmecophile 
Pflanze zu betrachten ist. Hiermit ist natürlich nicht gesagt, 
dass die Wohnungen für die myrmecophile Pflanze von geringer 
Becientiing wären ; im Gegentheil ist es fiii. diese ein girosser Vor- 
t e i l  , wenn sie den Ameisen die Gelegenheit zur Versorgung 
ihrer Eier und Larven sowie auch Schutz für sich selbst gegen 
nachtheilige iiussere Einflüsse darbieten kann, und dieser 
Vortheil ergiebt sich sehr deutlich ans der Beschützung, welche 
die Blüthen von Gmelina bracteata iill Gegensatze zu denen 
von Gmelina asiatica geniessen. 

Das Einrichten oder Nichteinrichten von Wohniingen hängt 
freilich aucli zum grosseiz Theil von der Lebensweise der Ameisen- 
ar t -ab,  sowie f8riier vor? der grösseren oder geringeren Qelegen- 
heit, welche die Pflanze zur Herstellung von Wohn~ingen clar- 
bietet, Die hier allgemein vorkommende schwarze Ameise, die 
ich als Vertlzeidiger der angeführten Pflanzen habe kennen 
lernen, macht auf Pagraea littoralis ihre Nester zwischen zwei 
aneinandergehefteten Blättern, w&hrend sie bei Smilax sich der 
speciell dazu hergerichteten Scheiden bedient, und bei Gmelina 
bracteata sich den Raum unter den Bracteen zu N~itze macht. 

Dieselbe Ameise ist aber auch mit der Unterseite eines 
Blattes von Pipei nigrnm zufrieden, wo sie gar keine Nahriing 
findet, oder mit den alten Pseudo-Bulbi  eine^ Orchidee, mit 
den G&ngen von MyrmecodisL und IXydnopbytum, mit auf 
dem Boden liegenden Bambusstengeln oder Blattscheiden von 
Palmen und mit jedein möglichen Raume, der .zu dem Zwecke 
dienlich ist. Wenn man Pfiauzen , die irgendwelche besondere 
I-löhluilg besitzen, worin man Ameisen antrifft , oder welche 



von Ameisen bewohnt werden IrGnnte, allein aus diesem Grunde 
in die Reihe myrmecophiler Pflanzen aufnehmen wollte, ohne 
zugleich auch im Stande zu sein, Nectarien oder Nahrungs- 
körperchen nachzuweisen, dann würde man einen gewaltigen 
Irrthum begehen. 

Solche Irrthümer sind denn auch in der Tliat begangen wor- 
den. Schon Treub hat gezeigt l) , dass die eigenthürnliclien 
Giinge und JIaa&le bei Myrmecodia innd Hydnophflziin nicht 
als Adaptation an die Ameisen betrachtet werden dürfen, son- 
dern viel eher eine Einrichtung gegen das Austrocknen bilden. 
E e r  sind die Ameisen, welche die Gange bewolinen, iiacli 
Trenb einfach nur Inwohner, die von der gebotenen Gelegen- 
heit Gebrauch machen, in den Gängen, geschiitzt vor Sonnen- 
hitze iincl Regen, ihre Nester anzulegen. 

Mit' demselben Rechte wnrden von Goebe12) Polypodiurn 
patellifeium und Polypodium sinnosum aus der Liste der myr- 
mecophilen Pflanzen, in welche Beccari dieselben aufgenom- 
men hatte, weil er sie stete von Ameisen bewohnt fimd, gestri- 
chen. Auch hier entstehen iurch das Absterben eines Waaser- 
gewebes Hölilungen ; besondere Adaptationen an die Ameisen 
werden aber nicht gef~~nden. 

Grammatopl.iyllum speciosum, von Huth als inyrrnecopliile 
Pflanze bezeichnet, muss aus demselben Grunde aus der Liste 
dieser Pflanzen gestrichen werden. Es ist hier nichts zu finden, 
was n1.w einigermassen darauf hinwiese, dass die Ameisen die 
lebende Pflanze der toclteii vorziehen. Die halb vermoderten 
Pseuclo-Bulbi enthalten wohl auch oft Ameisen, aber. ebenso 
oft findet man, dass die grössten Feinde derselben, die Ter- 
miten, ihre Zelte darin aufgeschlagen haben. 

Es ist wohl selbstverst&ncllicli, dnss ich keineswegs behaupten 
will, dnss alle Pflanzen, die man als myrmecophil bezeichnet 
hat, weil man bei ihnen von Ameisen bewohnte hohle Stenge1 

1) Treub. Annales dn jaidin bot. de Buitenzorg, Vol. 111, png. 129, und Vol. VII, 
pltg. 191. 

2) Goebel, ibid., Vol. V11, pag. 21. 



oder eigentliiimliche sacliförmige Körper antlraf, olzne dass 
man zng1eicl.i Nectarien ocler food-bodies hat nachweisen Icönnen, 
als verdachtig anzusehen seien, ocler aus der Liste gestriclzen 
werden miissten. 

Es ist dies durchaus nicht der Fall, e r s t e n s ,  weil oft die 
Wohnungen solche Eigentliiimlichkeiten in Bau uncl Form zei- 
gen, dass sie uns wohl dazu zwingen, sie als specielle Adapta- 
tion an die Bewohner anzusehen, und z W e i  t e n s ,  weil clie 
Thatsache cles Nichtvorlzandeilseins voll Nectarien auf den Pflan- 
zentlieilen noch kein Beweis ist,  dass nicht a~ i f  den1 einen oder 
anderen Organ doch Honig ausgeschieclen wird. 

Memecylon raniiflorum bat iins gelehrt, class Honiga~isschei- 
dinilg durchaus nicht immer an die Anwesenheit von Nectarien 
cebunden is t ,  und im Hinblick hierauf halte ich es für gar nicht a 
unwahrscheinlich , dass man bei näherer Untersucli~illg der leben- 
clen Pflanze bei denjenigen Melastomaceen etwas Dera~tiges fin- 
den diirfte , clie, wie Myrmedone , Tococa , Najeta, Microphyscia 
uiicl Calophyscia, an cler Rlattbasis mit Blasen versehen sind, 
welche stets Ameisen enthalten uncl Eigenthiimlichkeiten zei- 
gen, clie darauf hinweisen, dass sie speciell dazu eingerichtet 
sind. Die Möglichkeit, ja, selbst die Wahrscheinlichkeit, besteht, 
dass nucl~ bei anderen Melastomttceeii , ausser Mei~iecylon , Neetai. 
d u ~ c h  den Kelch ausgescliieden wird, weil eine eigenthümliclie 
Function selten bei einer einzigen Gatt'ung einer bestiinmten 
Familie auftritt. 

Die von Schumann beschriebene Duroiit hirsuta ist mir als 
myrmecophile Pflanze viel eher verd%clitig , nicht etwa, weil es 
Schiimann nicht gegliickt ist,  mit Sicherheit Izoiiigausscheide~~~e 
Organe nachzuweisen , sondern deshalb, weil clie ,,Schl~xiclze" so 
viele charakteristischen Pnnkte cler Uebe~einstiiumiing mit, den 
unlhngst von Tschirch 2, beschriebenen und abgebildeten, clurch 
Aphiden auf Styrax Benzoin liervorgebracliten Zooceciclien zei- 
gen, und es kann nicht verwundern, dass atich hier dann uncl 
wann Ameisen angetroffen werden. 

1) Schumann. Pringsheim's Jahrbücher, 1. C.  

2) Ber. d. Deutsch. Rot. GEB. 1890, Bd. VI I I ,  Heft 2 ,  png. 48. 



Auch die TOD Beccasi genannten Korthalsia's verdienen nach 
meiner J&inung gar sehr eine nähere Untersuchung. ES ist 
nicht recht ersichtlich, warum die Ameisen hier die Ochrea an 

der Basis des Blattstieles einer lebenden Pflanze der an einem 
todten, auf dem Boden liegenden Stamme vorziehen. Der That- 
sache, dass in der Ochrea Öffnungen gefunden werden, die den 
Ameisen Zugang ZU dem dunkeln Rauine verschaffen, darf ein 
zu grosser Werth nicht beigelegt werden, denn schon GoebeI 
hat gezeigt, dass bei Platycerium, wo man in den Zwischen- 
räumen zwischen den Mantelblhttern stets eine grosse Menge 
Ameisen antrifft, von den Ameisen Löcher durch die lebenden 
Theile gebissen werden, um sich zu den unteren Lagen Zugang 
21% verschaffen, und clies macht Platycerium keineswegs zu einer 
myrmecophilen Pflanze. 

Man könnte nun wohl hiergegen einwenden, dass Pflanzen 
wie Myrmecodia, , I-Iydnophytum , Polypodium u. s. W., die be- 
ständig von Ameisen bewohnt werden, wenn auch nichts clarauf 
hinweist, dass sie einige Adaptationen an die Ameisen zeigen, 
gleichwohl doch einen gewissen Trortheil hierdtircli geniessen , 
insofern sie von Thieren, die diese Pflanzen beschhdigen könn- 
ten, dadurch gemieden werden. 

Dieser Einw~wf ist vollkommen gerechtfertigt, und wenn auch 
jene Pflanzen aus dem besagten Grnude noch nicht myrmeco- 
phil sind, so verdienen sie doch das Interesse des Biologen. 

Cacaopflanzer auf Java wissen sehr gut,  dass ihre Fri;iclite 
vor der Fressgier der fliegenden Halide (Pteroptis edulis) ge- 
schützt bleiben, wenn dieselben mit Ameisen bedeckt sind, 
welcl~e letzeren wiederum durch Blattlause dorthin gelockt 
werden, w&hrend Fruchte ohne Blattl%tise und daher a~xcli ohne 
~me i sen  gefressen werden. 

Die Theobroma geniesst daher bestimmt einen grossen Vor- 
theil durch den Ameisenbesrich. 

Da der Cacao eine sehr grosse Anziehungskraft auf die BI&- 
lause ai~szuüben scheint, so werden von den Ameisen dann und 

wann alle Friichte auf die Anwesenheit jener Thiere untersixcht. 
Tritt nun im Laufe der Zeiten auf der Fruchtschale des Cacao 



die eine oder andere Erscheinung auf, die für clie Ameisen von 
Belang ist,  z. B. Zuckerausscheidting , clann ist es klar, dass 
etwas Derartiges sich mit viel mehr Wahrscheinliclikeit auf 
diesen Pflanzen weiter aixsbilden und constant werden wird, 
als aiif solchen, die wenig oder gar nicht von Ameisen besucht 
werden. 

Insofern sind daher Pflanzen wie Theobroma Cacao, iiud 
. auch Mysinecodia, Hydnophytum u. s. W., ganz besonders im 

Vortheil , und haben mehr Aussicht myrmecophil zn werden, 
als solche Pflanzen, die denselben Gefahren ausgesetzt sind und 
nicht von Ameisen besucht werden. 

Aus all diesem ergiebt sich, dass man den N u t z  e n , den 
eine Pflanze aus dem Ameisenbesuche zieht, nicht als Kriterium 
für die Bestimmung einer myrmecoplzilen Pflanze aufstellen 
darf, und dass man clen Begriff einer myrrnecophilen Pflanze 
auch nicht durch den Besitz von Wohntingen zur Niederlassung 
der Ameisen bedingt sein lassen darf. 

Der Chai-acter derartiger Pflanzen wird aiisscliliesslich durch 
das Vorkommen extranuptialer Nectarien oder Nahrnngskör- 
perchen bestimmt, gleichviel, ob sich zugleich auch Wohniingen 
dabei vorfinden oder nicht. In allen FSllen, die bis jetzt zu 
unserer Kenntniss gelangt sind, werden die Ameisen durch jene 
Mittel auf die Pflanze gelockt, und aus den Untersuchungen 
von Schimper ergiebt sich, dass dieselben nur als speeielle 
Adaptation an die Ameisen a~ifgefasst werden können. 

Es ist bis jetzt nur eine einzige Ausuahi-ne von der Regel 
bekannt, dass die auf diese Weise angelockten Ameisen zum 
Schutz der Pflanze, oder einzelner ihrer Theile, gegen ihre 
Feinde dienen. Diese Ausnahme gilt allein für die Nectarien 
der Becher der Nepenthaeeen. Sieht man von dieser ab, so 
wird man wenig Gefahr laufen, einen Missgriff zu begehen, 
wenn man alle Pflanzen, bei denen extramptiale Necta~ien 
oder food-bodies angetroffen werden, zu den myrmecophilen 
rechnet. 

Man könnte hier den Einwurf machen, dass viele dieser Nec- 
tarien anscheinend keine Ameisen anlocken, und daher für die 



Pflanze von keinem Natzen seien, und dass ferner mehrfach 
bemerkt worclen ist,  dass die Pflanze trotz eifrigen Ameisen- 
besuches doch nicht von Feinden verschont bleibt. 

In der Thai trifft man wiederholt Pflarizen mit extranupti- 

alen Nectarien an ,  die niemals besucht werden, ~ i n d  die daher 
auch nicht zu secerniren sc.heinen, und oft findet man derglei- 
chen Organe, die allerdings wohl eine Flüssigkeit absondern, die 
aber doch nicht von Ameisen wegggnommen wird. Auch Schimper 
weist hierauf hin, und zählt verschiedene Pflanze0 aizf , deren 
Nectarien gar keine oder nur eine sehr geringe Anziehungskraft 
auf die Ameisen ausiiben. Dies veranlasst ihn sogar, z. B. die 
Drüsen von Stigmatophyllum trotz ihrer  inve verkenn baren Homo- 
logie mit Nectarien , diesen doch nicht zuzuzählen. Ich meine, 
dass diese Thatsache, die auch bei verschiedenen Pflanzen auf 
Java leiclit zu constatiren ist, auf andere Weise erklärt weiden 
kann, und dass in dergleichen PC~llen die geschichtliche Ent- 
wicklung in Rechnung gezogen weiden muss. Wenn bei einer 
bestimmten Species Nectarien angetroffen weiden, dann ist dies 
keineswegs ein Beweis, dass die Species als solche sich diese 
erworben hat. Es ist sehr gut denkbar, und sogar sehr wahr- 
scheinlich, dass wir es hier statt mit einer Adaptation nur mit 
einer ererbten Eigenschft einer ursprüngliclien Stammform 
zu thun haben, welche letztere sich dieso Eigenschaft er- 
worben hatte, weil sie ihr von Nutzen war. Durch Vererbung 
ist dieselbe auf die Nachkömmlinge übergegangen, und es 
ist erkllirlicli, dass einige dieser Nacllköamlinge die Nec- 
tarien nicht mehr nöthig hatten, weil sie andere Eigen- 
schafien besassen, durch welche sie die nöthige Beschützung 
$anden. 

Neiguug zur ~ermiilclert~en Sewetion, Ver%ndei.ung des Saftes 
an Zuckergehalt, oder Neigung zur Verkleinerung cler Ober- 
fläche w~ucle dann bei den Nachkommen nicht corngirt , weil 
die Secretion n~~tz los  war. 

Wenn dergleichen Pflanzen daher in Wirklichkeit nicht myrine- 
cophil sind, so weiseil sie doch darauf hin, dass ihre Stammformen 
es allerdings wohl waren, und dann ist es zugleich sehr wahr- 



scheinlich, dass unter den Arten der Gattnng, zn welcher diese 
Pflanzen mit ruclimentären Nectarien gehören, einige gefiinden 
werden diirften, welche die Eigenschaft der Stammform beibe- 
halten haben. 

Was endlich den zweiten Einwurf anbetrifft, dass nSimlich 
Pflanzen vorkommen, die seitens der angelockten Ameisen nicht 
beschiitzt werden, und dass diese letzteren das Anfressen der 
Pflanzen nicht verhindern können, so muss dies zweifellos da- 
durch erlrlgrt werden, dass die Beschützung sich nur gegen be- 
stimmte Feinde richten wird. 

Es sind mir wenig Pflanzen bekannt, die von einer so grossen 
Anzahl Ameisen besucht werden , wie clie verschieclenen Arten 
von Luffa. Die vegetativen Theile sowohl wie die Blüthen mim- 
meln buclistäblich von Ameisen, uncl dies verhindert trotzdem 
nicht, dass die Blätter und Blüthentheile bis auf den Nerv 

-. durch zwei kleine Eäferarten kahl gefressen werden. 
Eine anclere Pflanze, die, wie bekannt ist ,  eine grosse Amei- 

senschaar. auf die Blutter und Inflorescenzen lockt, ist Ricinus 
communis. Wenn man aber die Ra-~ipen, welche die Blgtter 
von Persea gratissima aufzelireri , über den Riciniia ausstreut, 
so hindert die Anwesenheit der Ameisen diese Raupen durchaus 
nicht, die Pflanze kal11 zu fressen. Auch die weiter oben be- 
schriebene Smilax ovalifolia lehrt uns, dass der Schutz der 
Ameisen sich nicl~t auf alle Feincle erstreclct. 

Gewiss wird nun aber wohl Niemand, nach Allem, was dar- 
iiber bekannt geworden ist,  an den1 Nutzen der Ameisen mehr 
zweifeln, und muss bei dergleichen Dingen nicht aus dem Auge 
gelassen werden, dnss wir den Effect scliwerlich beurtheilen 
können, wenn wir e r s t C n s clie Pflanze nicht inmitten ihrer na- 
türlichen Feinde zn studiren im Stancle sind, und z W e i  t e n s 
nicht wissen, gegen welche Feinde die Vertheidigung ur -  
s p I" ü n g li c h gerichtet wai.. 

Wollen wir daher auch gewiss nicht ohne Weiteres jede 
Pflanze , die extranuptiale Nectarien oder food-bodies besitzt, 
als eine myrrnecophile Pflanze betrachten, so sind wir doch 
berechtigt, diese Organe als Adaptationen znin Anlocken von 



Ameisen anzusehen, sei es nun, dass sie von derjenigen Art ,  
bei weleher sie angetroffen werden, oder von deren Stnmmform 
erworben wurden. Soweit jetzt bekannt i s t ,  werden ausser bei 
Nepenthes diese Ameisen angelockt, um die Pflanze gegen ihre 
gegenwärtigen Feinde, oder gegen die Feinde, die sie zur Zeit, 
als die Adaptation erworben wurde, besass , zu beschiitzen. 

Buitenzorg , September 1890. 
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